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Die dritte Tafelrunde

Der Schwarzzauberer sann darüber nach, wie er seine Pläne verwirklichen konnte. Er wollte hoch hinaus, und er wusste, dass dort, am Ziel seines Weges, neue Gefahren auf ihn lauern würden. Es gab Missgünstige, Neider, die alles tun würden, um ihm Knüppel zwischen die Beine zu werfen, ihn in Misskredit zu bringen, zu vernichten.

Allein konnte er es nicht schaffen. Er brauchte Helfer.

Zwölf an der Zahl.

Dreizehn also mit ihm an der Spitze.

Denn dreizehn sind des Teufels Dutzend…


»He, was hast du hier zu suchen?«

Das grüngeschuppte, fettleibige Ungeheuer fuhr herum und zog mit verlegener Geste die Knubbelfinger aus dem Honigbecher. »William, huch… was machst du denn in der Küche…?«

»Die Frage ist doch, was machst du hier, Mister MacFool?« Der verärgerte Unterton in der Stimme des Butlers war nicht zu überhören.

Foolys Gestalt straffte sich. »Ich wollte nur einen Blick auf die dringen de Nachricht werfen, die ich Zamorra überbringen soll. Und da mein Magen knurrt, weil der Mund immer mitliest…«

»Du meinst, weil die Augen immer mitessen…«

»…da dachte ich, dass ein Schlecken der Augen… ich meine, ein Blick der Zunge in den Honigtopf… äh…« Fooly schwieg betreten.

Williams sah den Zettel in der Hand des Jungdrachen. »Ist das diese ominöse Nachricht, die so dringend sein soll? Zeig mal her.« Er warf einen Blick darauf. »Das ist ja nur ein unlesbares Buchstabengewirr.«

»Nein, das stimmt nicht«, beharrte Fooly.

Er hatte Recht. William hielt eine Nachricht in Händen, die die Welt verändern sollte.

***

Vincent Baxter schäumte vor Wut. Mit weit ausholenden Schritten stapfte er durch den Wald. Das Gewicht des zusammengerollten Teppichs auf der rechten Schulter spürte er kaum. Er war Tischler und hatte gelernt, seine Hände zu gebrauchen.

»Dir hab ich’s gezeigt, Ellen. Hab dich gezähmt, damit du endlich mal weißt, wo’s langgeht im Leben«, murmelte er. »Verdammtes, blödes Weib! Musste ja so kommen. Ist alles deine eigene Schuld!«

In der Achselpartie seines Holzfällerhemdes sammelte sich der Schweiß. Das bullige Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt, die Augen glühten in den Höhlen. Aber er war hart im Nehmen, er ließ sich so leicht nichts gefallen. Schon gar nicht von dieser Schlampe.

Ellen hatte sich von Anfang an für etwas Besseres gehalten. Er hatte sie trotzdem geheiratet, die verwöhnte Göre, weil sie ein liebenswürdiges Mädchen gewesen war und weil sie seinen Sinn fürs Praktische und seinen Körper bewunderte. Er hatte wissen müssen, dass sie sich auf Dauer nicht damit zufrieden gab.

Der blöde alte Sack war’s gewesen, ihr Vater, der ihr alles Schlechte eingeredet hatte. Bist du verrückt, diesen hirnlosen Tischler zu heiraten, Liebes? Er konnte förmlich hören, wie der Alte seine Tochter bekniete. Ein steinreicher Industrieller, der sich von Zimmermädchen das Silberbesteck polieren ließ. Was wusste der schon vom Leben?

Vincent schnaufte und packte den Teppich fester. Je tiefer er in den Wald eindrang, desto stiller wurde es um ihn herum. Das Auto hatte er an der Straße stehen gelassen. Hierher würde ihm niemand folgen.

Ein Reh hob den Kopf und flüchtete ins Unterholz.

»Ja, verschwindet bloß!«, schrie Vincent. »Ich will nichts von euch wissen!«

Ein kaum hörbares Echo verfing sich zwischen den Baumkronen, wie ein spöttisches Wispern.

Der Schweiß rann inzwischen in Strömen. Warum musste es auch ein so verdammt heißer Tag werden? Es war schließlich erst März. Hätte Ellen doch gestern ihren Ausraster bekommen, da war es kühl gewesen. Aber nein, sie musste sich ja verdammt noch mal einen wolkenlosen Tag aussuchen, an dem die Sonne vom Himmel lachte. Typisch Ellen. Immer gute Laune. Aber damit war es jetzt vorbei.

Seine Gedanken verloren sich in der Vergangenheit.

Ellen hatte nicht auf ihren Vater gehört. Sie hatte ihn, Vincent, geheiratet, und tatsächlich waren sie am Anfang ein fröhliches Paar gewesen. Er hatte als Geselle gearbeitet und Pläne geschmiedet, eine eigene Tischlerei zu eröffnen. Tagträume eines Narren!, hallte ihm die keifende Stimme seines Schwiegervaters im Ohr.

Wie würde der Alte glotzen, wenn er ihn jetzt sehen könnte!

Nach einem Jahr etwa war Ellen immer wählerischer geworden. Nichts konnte er ihr mehr recht machen. Vincent, tu dies, Vincent, tu das. Warum arbeitest du solange? Unser Geld reicht nicht mal für einen Urlaub!

Sie hatte sich ein neues Auto gewünscht, weil der klapprige Vauxhall irgendwann im letzten Herbst den Geist aufgegeben hatte. Wie oft sollte er ihr noch sagen, dass dafür im Augenblick kein Geld da war? Sollte doch ihr Vater die Kohle rüberschieben, dem taten ein paar tausend Pfund nicht weh. Aber der Herr Schwiegerpapa zeigte sich zugeknöpft bis zum Kragen.

Nur seine Sprüche verteilte er wie Goldmünzen. Wer hart arbeitet, wird es irgendwann von selbst zu etwas bringen.

Pah! Er arbeitete doch hart, und trotzdem reichte das Geld nicht. Jedenfalls nicht, wenn es nach Ellen ging. Sir kaufte sich Schmuck und Handtaschen und vernachlässigte den Haushalt. Bald stand der Schuldeneintreiber vor der Tür. Am Ende musste der Vater doch blechen, und das milderte seine Abneigung gegen den Schwiegersohn nicht im Geringsten. Er wollte nicht einsehen, dass es Ellen war, die Schuld an der Malaise hatte. Überhaupt, Malaise. Wie der sich immer ausdrückte. Konnte der nicht reden wie ein normaler Mensch?

Du magst mich für einen Parvenü halten, Vincent, aber ich habe mir alles selbst erarbeitet!

Vincent hatte keine Ahnung, wovon der Alte redete, aber sein Hass auf Ellen wuchs. Sie stiftete Unruhe, sie brachte ihn bei seinen Freunden in der Kneipe in Verruf.

Bist wohl nicht in der Lage, deine Alte ruhig zu stellen, ivie?, hatten sie gefragt und hämisch gegrinst.

Aber sie hatten sich getäuscht. Als Ellen heute Morgen wieder das Geschrei angefangen hatte, war es ihm zu viel geworden. Ich brauche mehr Geld! Glaubst, du mit den billigen Kleidern kann ich mich bei den Freunden meines Vater sehen lassen? Du bist ein Nichtsnutz!

Da war ihm der Hut hochgegangen. Und dann hatte er sie ruhig gestellt.

Er hielt inne und blickte sich um. Ringsum war nichts als dichtes Laub und Unterholz. Obwohl der Frühling gerade erst begonnen hatte, sprossen die Blätter bereits und verwandelten das Gelände abseits des Hauptweges in ein scheinbar undurchdringliches Dickicht.

Das ist der richtige Platz, schoss es ihm durch den Kopf.

Er bahnte sich einen Weg durch die Sträucher. Der Teppich hinderte ihn, aber er hatte auf die Schnelle nichts Besseres gefunden. Außerdem war er ja kräftig. Wer war er denn, dass er sich beschwerte?

Volle dreißig Meter drang er in das Unterholz ein, bis er meinte, die passende Stelle gefunden zu haben. Er konnte es nicht beschreiben. Er wusste einfach, dass er sich am richtigen Ort befand. Eine winzige Lichtung zwischen den Büschen, im Durchmesser nicht mehr als zwei, höchstens drei Meter. Der Waldweg war von dieser Stelle aus überhaupt nicht zu sehen. Vincent lauschte noch einmal, vernahm aber kein Geräusch. Ganz sicher war ihm niemand gefolgt.

Er lud den Teppich ab und begann zu graben. Er hätte einen Spaten mitnehmen sollen, aber daran hatte er in der Hektik nicht gedacht. Außerdem hätte ihn jemand sehen können. Den Spaten und den zusammengerollten Teppich -was mochten sich die Nachbarn wohl dabei denken?

Er stieß seine Hände tief in den morastigen Boden. Den letzten Monat über hatte es fast jeden Tag geregnet, deshalb war die Erde aufgeweicht, fast matschig. Er grub wie ein Wahnsinniger. Hechelnd. Keuchend. Speichel tropfte ihm von den Lippen.

Eine halbe Stunde später hatte er eine Grube ausgehoben, die fast zwei Meter lang und einen halben Meter tief war. Das reichte eigentlich aus, aber er wollte sichergehen. Niemand sollte etwas finden.

Seine Hände waren längst zerschunden, die Haut rau. Ein Fingernagel waren eingerissen, aber darum kümmerte er sich nicht. Er packte den nächsten Brocken Erde und wollte ihn zur Seite werfen.

Da hörte er das Geräusch. Es war über ihm und klang wie ein abknickender Zweig. Sein Kopf ruckte empor.

Und er sah das Mädchen.

***

Er benötigte zehn endlose Sekunden, um sich aus seiner Erstarrung zu lösen. Dabei war es nicht allein die Anwesenheit eines anderen Menschen, die sein Erstaunen bewirkte. Es war die Erscheinung des Kindes, die sonderbare Kleidung, die es trug.

Die Kleine mochte zehn, höchstens elf Jahre alt sein. Ihr Leib wurde von einem kurzen ledernen Rock mit einem breiten Gürtel bedeckt, an dem eine unterarmlange Metallscheide hing. Vincent erblickte den Griff eines Dolches, der in der Scheide steckte. An den Füßen trug sie fellgefütterte Stiefel, und ihr linker Oberarm wurde von einem ledernen Reif geschmückt, als trage sie Staffage für einen Fantasyfilm.

»Was machst du da?«, fragte sie endlich, so unschuldig und neugierig, wie ein Kind in diesem Alter nur fragen konnte.

Vincent suchte nach einer Antwort. »Ich grabe«, sagte er endlich. Er fühlte sich, als sei er aus einem bösen Traum erwacht - oder in einen anderen hineingeraten. Eine unsägliche Schwäche breitete sich in ihm aus. Im Angesicht dieses Mädchens fühlte er sich hilflos.

»Willst du etwas verstecken?«

Er nickte.

»Einen Teppich?«

Er vernahm den Schlag seines eigenen Herzens. Das blasse Gesicht des Mädchens wurde immer größer, es schien sein ganzes Blickfeld einzunehmen. Er sah, wie sich die faltenlose Stirn zusammenzog.

»Das ist aber komisch. Einen Teppich, hier im Wald.«

Da war ihm klar, dass es vorbei war. Sie hatte ihn beobachtet, vielleicht schon vom ersten Moment an. Diese Kleine wusste alles. Sie würde aussagen können, wann er hierher gekommen war. Sie kannte die Stelle. Sie würde sogar den Teppich beschreiben können, den er später zurück ins Wohnzimmer hatte bringen wollen.

»Verschwinde oder du wirst es bereuen!«, sagte er leise.

Er sah, wie sie zurückzuckte. Endlich schien sie zu begreifen, dass sie unerwünscht war.

»Dieser Ort ist böse«, sagte sie. »Ich kann es spüren. Deshalb bin ich hier.«

Die Kleider klebten ihm an der Brust, an den Armen, am Rücken. Er verstand kein Wort von dem, was sie redete, aber er hatte plötzlich das Gefühl, als hätte sich direkt hinter ihm ein Sargdeckel geöffnet. Prompt vernahm er die Stimme seines Stiefvaters. Ich sagte doch, dass du ein Nichtsnutz bist. Sogar zu blöd, um mit einem kleinen Mädchen fertig zu werden. Er schüttelte den Kopf, als könne er den Gedanken damit vertreiben. Er würde ihr nichts tun.

»Wie heißt du?«, fragte er, während sich seine Unsicherheit langsam in dunklem, aufwallenden Nebel verlor. Wenn sie verrückt war, würde sie ihn auch nicht verraten, oder? Er schöpfte Hoffnung.

»Ich kenne meinen Namen nicht. Oder ich habe ihn vergessen.«

»Und was sagen deine Freunde, wenn sie dich rufen?«

»Freunde?«, fragte sie verzweifelt.

Noch mehr Hoffnung, gepaart mit einem Anflug von Mitleid.

Sie drehte sich um und rief etwas, das Vincent nicht verstand. Ein Rascheln erklang im Gebüsch, und dann schälten sich die Umrisse eines zweiten Wesens aus dem Dickicht. Es musste die ganze Zeit dort gestanden haben, ohne auch nur einen Laut zu verursachen.

Ein Pferd? Er konnte es nicht glauben.

Musste er auch nicht. Es war kein Pferd, sondern ein Einhorn.

***

Eines stand fest: In Wirklichkeit lag er zu Hause im Bett neben Ellen, und bald würde er aufwachen aus diesem Albtraum.

Aber als er sich in den Arm zwickte, änderte sich nichts. Das Mädchen stand am Fuß der Grube und blickte nachdenklich auf ihn herab.

»Warum hast du diese Stelle ausgewählt?«

»Sie ist so gut wie jede andere.«

Sie war ein Engel. Ja, das war es! Sie war geschickt worden, um ihm einen Rat zu geben. Einen Hinweis.

Sie fasste nach dem Zügel des weißen Einhorns und zog ihn zu sich heran. Der Kopf des Tieres beugte sich herab. Lächelnd tätschelte sie das Fell.

Das war alles total verrückt. Die Kleine gehörte unter Aufsicht. Sicherlich war sie ausgebüxt und man befand sich bereits auf der Suche nach ihr.

Vielleicht durchkämmen sie schon den Wald, dachte er in einem Anfall von Panik.

Und das Einhorn?, fragte eine böse Stimme in seinem Kopf.

In ihm keimte der Gedanke auf, Opfer eines perfiden Streiches zu sein. Jemand hatte ihn beobachtet und das Kind geschickt. Das Horn auf der Stirn des Pferdes war angeklebt und…

»Er kommt.« Unruhe spiegelte sich auf ihrem Gesicht. Dann Sorge. Angst.

»Hör auf!« Vincent hielt sich die Ohren zu. »Verschwinde, oder ich…«

Er stockte, weil er ein Rascheln im Gebüsch vernommen hatte. Weit entfernt. Zunächst.

Jetzt kam es näher.

Er blickte an sich herunter. Seine Kleider waren von Lehm und Erde beschmutzt, seine Hände starrten vor Dreck. Und wie sollte er den Teppich erklären - und das, was er darin eingewickelt hatte?

»Ich kann dir nicht helfen«, sagte das Mädchen. Es war zurückgewichen und schmiegte sich jetzt ängstlich an den Leib des Einhorns. »Ich will das nicht. Er soll nicht kommen. Ich will nichts damit zu tun haben. Bitte…«

Vincent glaubte jetzt Schritte zu hören, aber er konnte verdammt noch mal nichts erkennen. Das Gebüsch um ihn herum war wie tot.

»Bleib bei mir!«, rief Vincent dem Mädchen bebend zu.

Und dann war das Andere da. Es brach aus dem Gebüsch hervor wie eine Eruption. Er konnte kein Gesicht sehen, und er glaubte nur, in dem Schatten, der auf ihn zustürzte, den Umriss eines menschlichen Wesens zu erkennen.

Dann war es über ihm. Stumm, kalt. Und grausam.

Es würgte ihn. Es stach ihn. Es zerriss ihn.

Er war gefangen in einem Meer von Schmerzen. Es hüllte ihn ein, und es vernichtete ihn, bevor er verstand, was sich ereignete.

Als sich der Schatten wieder verflüchtigte, blieb eine blutige Masse in der Grube zurück, ein Brei aus Fleisch und zersplitterten Knochen, bei dem nicht zu erkennen war, ob er früher einmal ein Mensch oder ein Tier gewesen war.

Die Hände des Mädchens krampften sich um die Zügel.

Das schwarze Etwas war fort, aber es hatte einen Teil von sich zurückgelassen. Etwas, das auf sie übergegangen war - obwohl sie es nicht haben wollte. Jetzt spürte sie es in sich wie einen vergifteten Dorn, den man nicht herausziehen konnte.

Tränen rannen über ihre Wangen, als sie in den Sattel sprang und Hals über Kopf davon galoppierte.

***

Er hatte getötet. Nicht zum ersten Mal. Oder doch?

Er stellte mit Verwunderung fest, dass er sich nicht erinnern konnte. Nein, das stimmte nicht ganz. Er hatte einfach nur den Eindruck, dass die Informationen sich vermischten, die Ereignisse sich überlappten.

Welche Ereignisse? Er wusste es nicht.

Und es war auch nicht wichtig.

Er ivusste nur; dass er eine Aufgabe erfüllte, die er sich nicht einmal selbst ausgesucht hatte. Er gab einem Drang nach, den andere ihm eingepflanzt hatten. Aber auch darüber dachte er nicht weiter nach. Es war ganz natürlich.

Er hatte sich keine Zeit genommen, sein Opfer zu betrachten. Er hatte oberflächlich gefühlt, dass es sich selbst schuldig gemacht hatte. Er kannte den Geruch von Angst, weil er ihn selbst oft genug verbreitet hatte. Aber für ihn spielten die Geschichten der Opfer keine Rolle. Er suchte sie ja nicht aus.

Dann war da noch das Mädchen gewesen.

Dieses Mädchen bereitete ihm weitaus mehr Sorgen. Mit ihrer Anwesenheit hatte er nicht gerechnet. Er besaß Sinne, die ihm verrieten, dass es sich um kein normales Mädchen handelte. Es hatte einfach dagestanden und den Mord mitangesehen. Als sei es nur gekommen, um sich zu überzeugen, ob er seine Arbeit auch korrekt verrichtete.

Aber das war nicht alles gewesen. Dieses Mädchen machte ihm Angst.

Angst, weil es imstande war, ihn um alles zu bringen, was er noch besaß.

Sein Existenz.

***

»Ich kann mir das auch nicht erklären«, sagte William entschuldigend.

Zamorra saß im Sessel vor dem Kaminfeuer und blickte auf den zerknitterten Zettel, den der Butler ihm gegeben hatte. Die Buchstaben darauf waren nur scheinbar unverständlich, die Botschaft klar und deutlich. Aber der Sinn blieb Zamorra verborgen.

»Was hat Fooly gesagt, als er Ihnen den Zettel gab?«

William fühlte sich bemüßigt zu erwähnen, dass er ihn dem Jungdrachen abgenommen habe - gerade noch rechtzeitig, bevor sich klebrige Honigreste daran festsetzen konnten.

»Er schien selbst nicht genau zu wissen, was er von der Sache zu halten hat«, fuhr er fort. »Er war sogar um eine Ausrede verlegen, als ich ihn wegen des Honigtopfes zur Rede stellte.«

Das wollte bei Fooly etwas heißen.

Zamorra drehte den Zettel zwischen den Händen und gab ihn schließlich an Nicole weiter, die sich vor ihm im Sessel räkelte. Sie genoss die Atmosphäre des Kaminfeuers. Zwar wurden die Tage bereits spürbar länger, aber gerade während der letzten Woche hatte ein hartnäckiger Frühlingsregen die Gegend um da's Château in nebel- und wolkenverhangene Finsternis getaucht. Das behagliche Knistern der Holzscheite veranlasste Nicole dazu, den Gedanken an ein neues Rätsel oder Abenteuer so weit wie möglich von sich zu schieben.

Sie kniff die Augen zusammen, als sie die Nachricht las.

»Das ist gälisch«, erklärte Zamorra, »und es bedeutet ›Kommt nach Caermardhin!‹«

»Warum sollte Fooly so etwas schreiben?«

»Er hat ausdrücklich erwähnt, dass er nur der Überbringer der Botschaft sei«, mischte sich William ein. »Allerdings habe ich versäumt ihn zu fragen, wie der Zettel in seine Hände gelangt ist. Offen gestanden war ich der Ansicht, dass sich das Ganze als Scherz entpuppt.«

»Wenn es denn so wäre«, murmelte Zamorra. Fooly hatte einen Sinn für gute und schlechte Scherze, und er würde sich hüten, Zamorra und Nicole ohne Grund in Sorge zu versetzen. »Warum ist er nicht selbst gekommen, um uns den Zettel zu geben?«

»Er sagte, dass er dringend weg müsse. Er habe sich vor dem Abflug nur noch einmal stärken wollen.«

»Vor dem Abflug?«, echote Nicole.

Normalerweise lagen Fooly Expeditionsziele in unmittelbarer Nähe, zum Beispiel unten im Dorf oder im Schlossgarten, wo er sich hin und wieder mit seinem Lieblingsbaum in tiefgründige philosophische Diskussionen verstrickte. Dass er sich weiter hinaus wagte, kam nur selten vor, und das hatte auch seinen Grund. Ein 1,20 Meter großer, fettleibiger Drache hätte bei den Bewohnern der Umgebung sicherlich großes Aufsehen erregt.

»Wohin ist er denn geflogen?«, fragte Zamorra.

Der Butler William zuckte die Schultern. »Richtung Norden, wenn mich nicht alles täuscht.«

Richtung Norden? Zamorra ließ die Landschaft um das Château im Geiste an sich vorüberziehen. Im Norden gab es nichts außer Natur und jede Menge Felder und Weinberge - ein Areal, das Zamorra zu fairen Preisen verpachtet hatte, damit es auf diese Weise die Dämonenjagd finanzierte. Er konnte sich nicht im Entferntesten vorstellen, welches Ziel Fooly dort vor Augen hatte.

»Im Norden liegt Paris«, sagte Nicole. »Vielleicht hat er die Nase voll vom Landleben und will mal richtig einen draufmachen.«

Zamorra streckte die Hand aus und ließ sich den Zettel zurückgeben. Nachdenklich faltete er ihn auseinander und blickte auf die seltsame Nachricht, als könne er zwischen den Zeilen einen Hinweis auf Foolys Verbleib entdecken.

»Ich gestehe offen, dass ich mir inzwischen große Sorgen mache«, sagte William, »und außerdem Vorwürfe. Ich hätte ihn aufhalten müssen!«

»Es hat wohl keinen Sinn, nach ihm zu suchen«, meinte Nicole. »Sicher wird er bald zurückkehren.«

»Jedenfalls, wenn sein Ziel nicht weiter weg liegt, als wir uns alle vorstellen können«, sagte Zamorra.

»Was meinst du damit?«

Er deutete auf den Zettel. »Ist ja ziemlich eindeutig formuliert, findest du nicht?«

»Das ist doch verrückt!«, erwiderte Nicole.

Sie hatte sich vorgebeugt, und auf der Stirn zwischen ihren Augen war eine steile Falte entstanden. Auf einmal schien jedes Gefühl von Behaglichkeit verflogen.

»Ich bin mir natürlich nicht sicher«, sagte Zamorra, »aber ich habe so ein Gefühl, dass Merlin hinter dieser Nachricht steckt.«

Nicole tippe sich an die Stirn. »Bloß weil es gälisch ist? Und wenn’s englisch wäre, würde es von Robert Tendyke kommen?«

Dabei wusste sie selbst, dass dieser Vergleich hinkte. Englisch war im wahrsten Sinne des Wortes eine Allerweltssprache. Gälisch, insbesondere das walisische Gälisch, existierte nicht einmal als Amtssprache.

»Ich könnte mir tatsächlich vorstellen, dass der alte Vogel unsere Hilfe braucht, und wie üblich ist er sich mal wieder zu schade, direkt und persönlich an uns heranzutreten.«

»Wenn er wirklich diese Nachricht verfasst hat, braucht er ganz andere Hilfe«, sagte Nicole mürrisch.

In letzter Zeit war der einst so mächtige alte Zauberer immer hinfälliger geworden. Hin und wieder setzte seine Erinnerung aus, oder er schien seine Umgebung nicht mehr richtig wahrzunehmen. Sein Verstand verdunkelte sich… Waren das erste Zeichen von Altersdemenz? Bei einer Person wie Merlin schien ein solcher Gedanke eigentlich unvorstellbar.

»Du glaubst, er schreibt ›Kommt nach Caermardhin!‹ auf einen Zettel und schickt ihn an Fooly? Was für einen Sinn sollte dieser Umweg haben?« Nicole stand auf. »Was mich angeht, hat der Drache mir diesen Abend jedenfalls wunderbar verdorben.«

»Prima, dann steht der Reise ja nichts mehr im Wege.«

»Der Reise?«, ächzte Nicole.

»Nach Caermardhin«, setzte Zamorra hinzu. »Wenn es wirklich ein Scherz ist, möchte ich wenigstens sicher sein. Und wenn nicht…« Er ließ den Satz unvollendet.

»Nur um dich dezent darauf hinzuweisen, cherie, es ist viertel nach zehn abends, und ich fahre heute nirgends mehr hin.«

»Wir nehmen den Weg über die Regenbogenblumen…«

»Schon vergessen, dass Merlin die Kolonie in Caermardhin abgeschirmt hat? Und die Blumen im Beaminster Cottage existieren nicht mehr.«

»Wenn er unsere Hilfe braucht, wird er uns einlassen.«

»Du sagst das, als ob feststünde, dass die Nachricht von Merlin stammt. Warum verschieben wir den-Versuch nicht einfach? Rauswerfen kann uns der alte Zausel morgen immer noch.«

Im Grunde musste Zamorra ihr Recht geben. Merlin besaß genügend andere Mittel und Wege, sich mit ihnen in Verbindung zu setzen. Oft genug war er unangemeldet einfach im Château erschienen.

Aber da waren auch diese zeitweiligen Aussetzer, Merlins geistiger Verfall. Ob er wirklich noch wusste, wie er sie erreichen konnte?

Als Zamorra zwei Stunden später im Bett lag, starrte er mit offenen Augen an die Decke.

Kommt nach Caermardhin!

Der Satz ließ an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig. Aber eine Nachricht auf einen Notizzettel zu kritzeln und einem Jungdrachen zu übergeben, das passte überhaupt nicht zu dem alten Zauberer.

Das Ganze war äußerst mysteriös.

Zamorra zuckte zusammen, als Nicole sich neben ihm umdrehte. Augenblicke später spürte er, wie ihre Hand sanft unter seine Bettdecke kroch, über seinen Unterleib tastete und ein paar Zentimeter weiter südlich zu liegen kam.

»Hast du das vorhin eigentlich ernst gemeint?«, flüsterte sie.

Er kniff die Augen zusammen.

»Was meinst du?«

»Dass einer Reise nach Wales wirklich nichts im Wege steht…?«

***

Zur selben Zeit bewegte sich ein Flugobjekt durch den französischen Luftraum, das beim Militär die höchste Alarmstufe ausgelöst hätte… wäre man dort in der Lage gewesen, es durch Radar oder Funkpeilung zu orten. Es war grün geschuppt und besaß Flügel, die eigentlich viel zu klein waren, um einen Körper dieser Masse in der Luft zu halten.

Aber Fooly hatte sich noch nie viel Gedanken über den Sinn und Unsinn physikalischer Gesetze gemacht. Sie ließen sich hervorragend verwenden, um Sir Rhett einen Gummiball in präziser parabolischer Flugbahn auf den Hinterkopf zu werfen, aber wenn sie behaupteten, dass irgendetwas absolut unmöglich sei - zum Beispiel ein fetter Drache, der mit Stummelflügeln ausgerüstet den Ärmelkanal überquerte dann ersetzte man sie praktischerweise einfach durch Magie.

Fooly besaß eine Ahnung, dass er diese Reise nicht aus eigener Initiative angetreten hatte. Aber er konnte nicht sagen, wer oder was ihn dazu bewogen hatte. Da war nur dieses diffuse, schwer greifbare Gefühl. Es verriet ihm, dass er etwas unternehmen musste.

Als William ihn in der Küche erwischt hatte, war er froh gewesen, die Nachricht an Zamorra nicht selbst überbringen zu müssen. Der Professor hätte ihm sicherlich viele Fragen gestellt, und die meisten davon konnte er nicht beantworten.

Wer hatte ihm den Zettel gegeben? Er wusste es nicht mehr. Vielleicht hatte er ihn auch nur gefunden. Aber wo? Er hatte ihn plötzlich in der Hand gehalten. Aber woher, bei allen Göttern des Drachenlandes, hatte er gewusst, dass die Nachricht für Zamorra bestimmt war?

Längst war die Nacht hereingebrochen. Fooly hatte die Lichter von Paris hinter sich gelassen. Er flog mit einer Geschwindigkeit, von der er nicht gewusst hatte, das er sie überhaupt erreichen konnte. Jemand half ihm, unterstützte seine Magie und vervielfachte seine Kräfte.

Gegen zwei Uhr nachts erreichte er den Ärmelkanal. Er wusste, dass er dem Radar der Marine nur entgehen konnte, wenn er tief genug flog, aber er scherte sich nicht darum. Nicht einmal die traumatische Erinnerung an den Tod seines Elters, das sich, vom französischen Militär in die Enge getrieben, selbst getötet hatte, war jetzt wichtig.

Fooly spürte die Kälte, vernahm die rauschende Brandung unter sich. Dann war er über die Nordküste Frankreichs hinweg.

Der Weg führte weiter nach Norden.

Fooly wusste nichts über das Ziel, dem er entgegen flog. Er wusste nur, dass er es erkennen würde, wenn er es erreichte.

***

Einen Tag zuvor…

Schon als er die Tür zum Verhörraum öffnete, wusste Inspektor Moore, dass ihn keine einfache Aufgabe erwartete. Barry Stevens war eine harte Nuss. Geldwäsche, Hehlerei, Scheckbetrug -es gab nur wenige Paragraphen in den britischen Gesetzbüchern, die er im Laufe seines nutzlosen Lebens nicht gebrochen hatte.

Aber dass es so schlimm werden würde, hatte Moore nicht vermutet.

Stevens saß in verkrampfter Haltung auf dem Stuhl, der Anzug zerknittert, und ein paar wirre Haarsträhnen kringelten sich über seiner Stirn.

Moore kannte Kerle wie Barry Stevens zur Genüge. Mit unsauberen Geschäften hatte er es zu viel Geld gebracht und damit den Neid anderer zwielichtiger Gestalten auf sich gezogen. Bereits zwei Mordanschläge hatte er unbeschadet überstanden. Er liebte grüne Maßanzüge und starke Zigarren. Sein Haar glänzte vor Pomade, und das festgeschraubte Grinsen in seinem Narbengesicht schien zu verkünden, dass ihn kein Abgrund der menschlichen Seele mehr erschüttern konnte.

Gestern Nacht aber war ihm das Lachen vergangen, und genau aus diesem Grund war Moore an diesem Morgen hier. Ein neuer Fall, so bizarr, so entsetzlich, dass selbst dem routinierten Inspektor ein Schauer über den Rücken lief.

»Wurde auch Zeit, dass Sie kommen, Moore«, sagte Stevens sichtlich erleichtert. »Haben Sie vielleicht ‘ne Zigarette?«

Moore schob ihm eine zerknitterte Packung hinüber und ein silbernes Feuerzeug hinterher. Er sah zu, wie Stevens sich mit zittrigen Fingern einen Glimmstängel herauszog. Beim dritten Versuch schnappte das Feuerzeug auf.

»Ihr könnt mir nichts anhängen«, sagte Stevens, nachdem er tief inhaliert hatte. »Ich hab nichts verbrochen.«

»Warum so nervös, Barry?«

»Sie haben gut reden. Sie haben doch sicher schon mit Jackson gesprochen, oder?«

Jackson war Moores Partner, ein großer, schweigsamer Mann, der schmierige Typen wie Stevens ungefähr genauso liebte wie ein Bär den Floh in seinem Pelz. Moore konnte sich vorstellen, dass es kein ausführliches Gespräch gewesen war.

»Sie sind von selbst zu uns gekommen, Stevens«, erinnerte Moore ihn. »Wollen Sie sich jetzt beschweren?«

Stevens knirschte mit den Zähnen. »Ich bin zu Ihnen gekommen, weil ich so was noch nie gesehen habe. Dabei hab ich schon alles gesehen. Mord. Leichen. Aber so was nicht.«

Moore lehnte sich zurück. »Dann erzählen Sie doch mal.«

Stevens nahm einen weiteren Zug aus der Zigarette. »Da war Spike, den ich für acht Uhr zum Treffpunkt bestellt hatte. Ist’n guter Kerl. Vierschrötig, rothaarig. Ire, glaube ich. Das Treffen sollte in der Wilson Street stattfinden, gegenüber der Kirche. Er kam pünktlich. Aber er kam nicht allein. Da war… da war… Ich glaub’s ja selber nicht, aber er hatte ein Mädchen dabei. Zehn Jahre, würde ich sagen. Vielleicht zwölf.«

»Wollen Sie Ihren Kumpel anschwärzen?«

»Nein, ich meine doch nicht, dass er sie deshalb dabei hatte. Unsere Treffen sind rein geschäftlich. Spike ist so sauber, der wäre fast Mönch geworden damals. Ehrlich.«

»Klar, und vor dem Treffen kam er gerade aus der Kirche.«

Stevens Grinsen erstarb. »Unsere Geschäfte sind… etwas delikat. Aber deswegen bin ich überhaupt nicht hier.« Er blitzte Moore wütend an. »Es geht um das Mädchen - und das, was danach geschah.«

»Ich weiß. Ich habe Ihre Aussage gelesen.«

»Aber Sie wissen das Beste noch nicht. Ich habe alles gesehen.« Wieder ein tiefer Zug. »Und wenn ich alles sage, dann meine ich wirklich alles. Sie verstehen?«

Moore beugte sich vor. »Tatsächlich? Jetzt wird es aber interessant.«

***

Datum: 3. März 2004

Name des Zeugen: Barry Stevens

Beruf: Inhaber einer Im- und Exportfirma

Spikes wirkte irgendwie komisch an diesem Abend. Und das Mädchen, das er bei sich hatte, stimmte mich auch nicht gerade fröhlich. Es gefiel mir nicht, dass er Privates mit Beruflichem vermengte. Vielleicht war die Kleine seine Tochter. Weiß nicht, ob er überhaupt eine hatte. Ist mir auch egal.

Ich fragte ihn, ob alles für unseren nächsten Auftrag in die Wege geleitet sei. Ich hatte Druck gemacht, weil die Termine näher rückten. Spike ist für alles verantwortlich, also kriegt er auch den Ärger ab, wenn’s sein muss. Er sagte, alles bestens. Aber ich konnte ihm ansehen, dass das nicht stimmte. Ich fragte ihn, was los sei, und er deutete auf die Kleine.

»Sie sollte nicht hier sein«, sagte er.

Ich hatte keine Ahnung, was er meinte, also fragte ich: »Warum hast du sie dann mitgebracht?«

»Hab ich nicht. Sie war einfach da.«

Ich fragte mich, ob er noch alle Tassen im Schrank hatte, unsere Geschäfte vor einer Zehnjährigen abzuwickeln, aber Spike ist ein guter Mann. Dem verzeiht man auch mal einen Fehler. Bevor ich antworten konnte, machte das Gör plötzlich seinen Mund auf. Werde nie vergessen, was sie sagte.

»Dunkel. Schwärze. Böser Mann.«

Sie schien sofort wieder in Gedanken versunken zu sein, deshalb stupste ich sie an und fragte sie, was sie meinte. Aber sie konnte sich überhaupt nicht daran erinnern, etwas gesagt zu haben.

Und dann kam der Schatten.

***

»Der Schatten?«, hakte Moore nach.

»Ja, zum Teufel! Er hat Spike getötet, einfach so!« Stevens hatte die Zigarette ausgedrückt und steckte sich mit bebenden Fingern eine neue an.

»Was meinen Sie mit Schatten? Hatte er einen dunklen Mantel an?«

»Hab ich Mantel gesagt?«, blaffte Stevens. »Ich sagte Schatten, und genau das meinte ich. Da war nichts. Kein Körper, kein Etwas. Das Ding kam über Spike wie ein verdammter Geist.«

»Sie wollen sagen, ein Gespenst hat Ihren Kumpel umgebracht?«

»Wir waren Geschäftspartner, nicht mehr. Das ist verdammt noch mal was anderes.«

Moore blieb wachsam. Er beobachtete jede Bewegung seines Gegenübers, versuchte aus seiner Miene zu lesen. Aber Barry Stevens wirkte nicht gerade wie ein Schauspieler. Oder er war ein geradezu teuflisch guter.

»Was ist mit dem Mädchen passiert?«

»Sie hat auch alles gesehen. Wie der Schatten über Spike hergefallen ist, ihn zerfleischt hat, bis nur noch dieses… dieses rohe Etwas von ihm übriggeblieben ist. Die Kleine hat nichts gesagt, einfach nur blöde rumgeglotzt.«

»Hat sie geschrien?«

Stevens schüttelte heftig den Kopf. »Sie schien nicht erschrocken zu sein. Nur ängstlich. Sie schien den Schatten genauso zu fürchten wie wir. Und dann war da noch was…«

»Ja?«

Stevens rückte nicht recht mit der Sprache heraus. »Es war nur so ein Gefühl. Für einen Moment glaubte ich fast, sie sei gewachsen. Oder stärker geworden. Durch den Schatten. Ich kann es schlecht beschreiben. Sie war nicht wirklich größer, ich meine, nicht körperlich. Aber es schien, als hätte sie etwas von der Macht des Schattens in sich aufgesogen.«

Moore blickte ihn skeptisch an. »Was geschah dann?«

»Der Schatten verschwand. Es war, als wäre er nie da gewesen - abgesehen natürlich von Spike…«

»Und das Mädchen?«

»Ist aufgestiegen und weggeritten.«

Moore blätterte in seinen Unterlagen und nickte. »Sie haben ausgesagt, das Mädchen hätte ein Pferd dabei gehabt.«

Stevens schüttelte unmerklich den Kopf. »Sie halten mich für bescheuert, aber ich weiß, was ich gesehen habe.«

»Haben Sie das Mädchen nach seinem Namen gefragt?«

»Nein. Wie gesagt, vielleicht war sie ja wirklich Spikes Tochter, was weiß ich.«

»Spike hat keine Familie. Und außer Ihnen hat auch niemand dieses Mädchen gesehen.«

»Glauben Sie, ich denke mir so eine Scheiße einfach aus?«

»Wie sah das Pferd aus, auf dem das Mädchen weggeritten ist? Welche Farbe hatte es? Gab es irgendwas Auffälliges? Besondere Merkmale?«

Diese Frage schien Barry Stevens die ganze Zeit befürchtet zu haben. Er sackte noch tiefer in seinen Stuhl. Mit den zerwühlten Haaren sah er aus wie ein Schmalspurgangster aus einem Seorsese-Film.

»Das glauben Sie mir sowieso nicht«, stöhnte er.

***

Er hatte tum zweiten Mal getötet, und es hatte ihm keine Freude bereitet.

Wieder hatte es einen Menschen getroffen, der selbst nicht frei von Schuld war, auch wenn er mit eigenen Händen noch kein Leben ausgelöscht hatte.

Aber der Düstere wusste, dass dies kein Kriterium sein konnte. Die Opfer wurden nicht nach ihrer Vergangenheit ausgesucht. Vielleicht würde als Nächstes jemand kommen, der unschuldig war. Und hilflos. Ein Greis oder ein Kind.

Er wusste, dass er sich auch dann nicht gegen seine Bestimmung wehren konnte. Dass er existierte, hatte nur einen einzigen Grund. Er musste tun, was getan werden musste. Er musste tun, was seine Aufgabe war.

Er zitterte. Das Mädchen war wieder da gewesen. Und es hatte abermals nicht eingegriffen.

Er konnte einfach nicht verstehen, weshalb es da war. Und woher es jedes Mal genau wusste, zu welcher Zeit er an welchem Ort auftauchen würde, Er wusste es ja selbst nicht einmal.

Er konnte niemanden fragen, weshalb die Dinge so waren, wie sie waren. Er konnte nicht sprechen, sich nicht äußern. Manchmal fragte er sich, ob er überhaupt noch existierte.

Er konnte sich anderen nur noch bemerkbar machen, indem er sie tötete.

War das grausam? Für wen?

Tief im Innern hoffte er, dass sich bald jemand finden würde, der ihn aufhalten konnte.

***

Exakt siebenundzwanzig Stunden später stemmte Nicole auf einem Berggipfel in Wales die Hände in die Hüften und blickte Zamorra missmutig an. »Ich hatte gleich befürchtet, dass es sich um eine Schnapsidee handelt. Die Hetzerei beim Aufstehen, der Flug nach London und anschließend die Tortur in diesem billigen Mietwagen - alles umsonst.«

Zamorra verzichtete auf eine Erwiderung. Sie hatten zwar einen Mercedes SLK ausgewählt, aber mit dem aufgemotzten Cadillac Cabrio in Nicoles Garage ließ er sich natürlich nicht vergleichen.

Der Meister des Übersinnlichen zuckte die Schultern und starrte konzentriert in das Nichts vor sich, als könnten sich dort im nächsten Augenblick die Tore Caermardhins herausschälen - jener Heimatstatt Merlins, die sich den Menschen nur zu besonderen Zeiten offenbarte. Solange die Burg unsichtbar war, konnten sie sie auch nicht betreten. Es war ja nicht einmal festzustellen, dass es sie überhaupt gab. Merlin hatte sich offenbar wieder einmal konsequent abgeschottet.

»Das ist doch wunderbar«, sagte Nicole, die sich extra in ihren Kampfanzug geworfen hatte. Der Blaster »klebte« an einer Magnetplatte am Gürtel. »Caermardhin zeigt sich nur, wenn der Menschheit Gefahr droht. Keine Burg, keine Gefahr, so einfach ist das.«

»Du darfst nicht vergessen, dass Merlin sich verändert hat…«

»Und du solltest aufhören, seine Schwächen immer gerade so auszulegen, wie es dir passt. Du bist Professor für Parapsychologie. Also, Schuster, bleib bei deinen Leisten.«

»Wir könnten ins Dorf gehen und die Leute fragen, ob sich Caermardhin in den letzten Tagen gezeigt hat.«

»Und wenn es so wäre, hilft uns das auch nicht weiter.«

Zamorra zog die Stirn in Falten. Nicoles Skepsis begann ihn zu neiven… Nein, eigentlich begann er sich selbst zu nerven. Weil sie Recht hatte und er Gespenster sah, wo vermutlich keine waren.

»Wir können es mit dem Zugang über die Mardhin-Grotte versuchen«, sagte er entgegen aller Vernunft.

Die Grotte stellte zu manchen Zeiten einen geheimen Zugang zu Merlins Burg dar. Aber auch hier galt: Wenn Merlin keinen Besuch empfangen wollte, blieb der Weg über die Grotte versperrt.

»Okay, gehen wir runter ins Dorf«, sagte er endlich.

Sie stellten den SLK vor dem Hanged Fletcher ab, der einzigen Kneipe in Cwm Duad, der kleinen Ortschaft unterhalb der Bergkuppe, auf der Caermardhin sich hin und wieder zeigte. Der Wirt des Hanged Fletcher war vor einigen Jahren gestorben, und weil es keine Erben gegeben hatte, die sich um den Besitz der Kneipe hätten streiten können, war sie von dem jungen Brian Ffanellen übernommen worden, einem gemütlichen Knirps, der gerade erst die Zwanzig überschritten hatte, aber bereits trinken konnte wie ein alter Seemann.

Brian stellte Nicole und Zamorra jeweils ein Bier auf die Theke, ohne dass sie danach gefragt hätten. »Geht aufs Haus. Ansonsten müsst ihr mich entschuldigen, ich hab zu tun.«

Zamorra ließ den Blick durch die leere Kneipe schweifen. Was, bei Merlins Hauskatze, konnte man hier zu tun haben? »Ist Caermardhin in den letzten Tagen aufgetaucht?«

»Nicht dass ich wüsste.« Brian zog die Stirn kraus. Dann flüsterte er: »Eigentlich habe ich die Burg noch nie gesehen. Aber die Alten sagen, dass es sie wirklich gibt.«

»Die Alten haben Recht«, sagte Zamorra knapp. »Kann man bei dir ein ordentliches Mittagessen bekommen?«

»Ihr meint, außer dem Bier? Wenn’s sein muss…«

»Dann zwei Mal das Tagesgericht. Und eine Zeitung.«

Sie setzten sich an einen Tisch am Fenster.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte Nicole. »Sollen wir unverrichteter Dinge wieder nach Hause fahren?«

»Es sieht fast so aus.« Zamorra seufzte. »Wenigstens war es ein schöner Tagestrip…«

Brian brachte die Zeitung - die heutige Ausgabe der Sun, wie Zamorra mürrisch feststellte. Ihm sprang sofort die Schlagzeile ins Auge.

Zweites Opfer. Der Yard rätselt - wo ist der Todesengel?

Der Artikel handelte von zwei Morden, die während der letzten beiden Tage in der Nähe von London verübt worden waren. Beide Male waren die Leichen so stark verstümmelt gewesen, dass man sie nur durch DNS-Analysen hatte identifizieren können. Und beide Male war ein Mädchen von ungefähr zehn Jahren am Tatort gesehen worden, das später jedoch spurlos verschwunden war.

»Da hol mich doch der Teufel«, brummte Zamorra und drehte die Zeitung, sodass Nicole den Artikel lesen konnte.

»Danke, die Schlagzeile reicht mir schon«, sagte sie. »Gegen die Sun ist die Bild in Deutschland ja eine intellektuelle Herausforderung.«

Aber gerade die Boulevardpresse war es, die sich oft nicht scheute, von übersinnlichen Phänomenen zu berichten.

»Lass das Geschwafel weg und konzentriere dich auf die Fakten. Zwei Morde und ein Mädchen, das anschließend spurlos verschwindet. Von ihm gibt es sogar eine Beschreibung. Es soll ein Fellkleid und lederne Stiefel getragen haben…«

»Eva!«, sagte Nicole überrascht.

Zamorra nickte. Es musste sich einfach um Eva handeln - die Tochter Merlins, die in den letzten Jahren immer wieder ihren Weg gekreuzt hatte und merkwürdigerweise bei jedem Aufeinandertreffen jünger war als zuvor. Als würde sie in der Zeit rückwärts leben.

Früher war sie jeweils am Ort ihres letzten Verschwindens wieder aufgetaucht, aber das galt seit ihrem Aufeinandertreffen in der Steppe von Gabun nicht mehr. [1] Ein weiterer Hinweis darauf, dass sich die Vorgänge beschleunigten?

»Die Beschreibung passt. Eva ist inzwischen nur noch etwa elf Jahre alt. Und sie wird der Polizei jede Menge Rätsel aufgegeben haben.« Er blickte Nicole an. »Glaubst du mir jetzt, dass an der Sache was dran ist? Die Nachricht auf gälisch - und jetzt das Auftauchen der Tochter Merlins? Kann das Zufall sein?«

Nicole nickte langsam. »Du hast Recht.«

Zamorra zückte sein TI-Alpha und wählte die Notrufnummer der Polizei, um sich mit dem Inspektor verbinden zu lassen, der für die Ermittlungen zuständig war. Zunächst wollte man seine Aussage aufzeichnen lassen, aber er bestand auf einem persönlichen Gespräch.

»Moore«, knurrte endlich eine Stimme in den Hörer.

»Guten Tag, Inspektor Moore. Mein Name ist Professor Zamorra. Ich würde mich gern wegen der beiden Morde mit Ihnen unterhalten.«

»Da sind Sie nicht der Einzige. Seitdem das Blut aus den Revolverblättern tropft, stehen die Telefone hier nicht mehr still. Ich leite Sie weiter, damit wir Ihre Aussage…«

»Ich möchte aber mit Ihnen sprechen. Ich weiß, wer das Mädchen ist.«

»So…? Dann schießen Sie mal los.«

Zamorra konnte dem Inspektor seine Skepsis nicht verdenken. Wahrscheinlich hatten sich bereits Hunderte von Wichtigtuern gemeldet, die behaupteten, wertvolle Informationen zu besitzen.

»Ich würde mich gern persönlich mit Ihnen treffen.«

»Tut mir Leid, dafür habe ich keine Zeit.«

»Sie können auch zuerst mit Ihrem Vorgesetzten telefonieren. Ich verfüge über einen Sonderausweis des britischen Innenministeriums, der Sie anweist, mich zu unterstützen. Deshalb sollten Sie mir zuhören.«

Moore schien zumindest verunsichert. »Wie war Ihr Name noch mal?«

»Zamorra.«

»Das klingt nicht gerade sehr englisch.«

»Versuchen Sie es trotzdem. Vorab gebe ich Ihnen schon einmal eine Information, die nicht in den Medien stand. Ich könnte unmöglich davon wissen, wenn ich das Mädchen nicht kennen würde.«

»Ich höre.«

»Das Pferd, das sie begleitet hat, war kein Pferd - wenn Sie wissen, was ich meine.«

Einen Moment herrschte Stille. »Jetzt bestehe ich darauf, dass wir uns sehen, Zamorra.«

»Wir sind leider nicht in London. Aber in drei Stunden können wir beim Yard sein.«

»In Ordnung, sagen wir um vier Uhr. Fragen Sie einfach nach mir.«

Zamorra gab Moore die Nummer des TI-Alpha und beendete die Verbindung. Gerade kam Brian und brachte das Mit tagessen - zwei Steaks mit Salat und Kartoffeln.

»In drei Stunden?«, echote Nicole. »Das schaffen wir niemals.«

»Dann müssen wir eben etwas schneller essen. Schließlich…« Seine letzten Worte gingen in einem lauten Scheppern unter, als Brian die Teller aus den Händen glitten und auf der Tischkante zerschellten. Soße spritzte über Nicoles Hose.

»Verdammt, Brian, was ist denn in dich gefahren?«, rief sie verärgert.

Es war, als hätte er sie überhaupt nicht gehört. Sein Blick war auf das Fenster gerichtet - oder vielmehr auf den die Spitze des Hügels, der sich hinter der Ortschaft auftürmte.

»Caermardhin…«, flüsterte er ergriffen.

***

Merlin war sich sicher, dass die Zeit reif war. Trotzdem stimmte etwas nicht.

Mit ihm stimmte etwas nicht. Er war schwächer geworden in letzter Zeit, und er hatte Fehler gemacht - mehr als jemals zuvor. Dabei war er nie perfekt gewesen. Er war schließlich kein göttliches Wesen, sondern nur der Diener des Wächters der Schicksalswaage. Er war ein Werkzeug - und inzwischen kein besonders gutes mehr, wie er sich selbst eingestehen musste. Er fühlte, wie ihm die Dinge entglitten.

Seine Hände krampften sich um die Bildkugel, die in der Mitte des Saals des Wissens stand. Dieser Raum, der nur von relativ Unsterblichen betreten werden konnte, speicherte Informationen, deren Fülle kein normales menschliches Wesen verarbeiten konnte.

Inzwischen vermochte es nicht einmal mehr Merlin. Er hatte die Macht verloren, die Wandkristalle zu benutzen. Einzig die Bildkugel, mit der er jedes Ereignis in diesem Universum beobachten konnte, gehorchte ihm weiterhin. Doch wie lange noch?

Er sah Zamorra und Nicole in der Kugel. Sie waren ganz in der Nähe. Offenbar hatten sie die Absicht gehabt, seine Burg aufzusuchen. Aber warum? Hatte er sie etwa gerufen? Sie sollten ihn in Ruhe lassen. Er würde sich schon melden, wenn er sie brauchte.

Es kam ihm nicht in den Sinn, dass genau diese Starrsinnigkeit immer wieder Ursache der Konflikte zwischen ihm und Zamorra gewesen war. Merlin behandelte die Menschen in letzter Zeit wie Schachfiguren und kümmerte sich nicht darum, ob sie damit einverstanden waren. Er war der Ansicht, dass er schon immer so gehandelt hatte.

Wieder blickte er auf die Bildkugel. Er sah ein Mädchen darin, das ihm bekannt vorkam. Es war ihm, als hätte er sie schon einmal gesehen, aber er konnte sich nicht erinnern, wo. Sie war unwichtig, und deshalb vergaß er sie wieder.

Aber da waren immer noch die Anzeichen von Gefahr. Sein von langer Hand vorbereiteter Plan drohte zu scheitern - und das bereits zum dritten Mal. Das durfte nicht sein. Das Schicksal der Welt stand auf dem Spiel… das Schicksal aller Welten.

Die ersten beiden Versuche waren von Verrätern sabotiert worden. Merlin erinnerte sich mit Zorn daran. Er wollte nicht mehr wahrhaben, dass es seine eigene Ungeduld gewesen war, die ihn zu Fehlern verleitet hatte.

Es gab nur noch diese eine Chance.

Endlich, in einem wachen Augenblick erkannte er, dass Zamorra und Nicole wichtig für ihn waren. Wichtiger als jeder andere Mensch auf der Erde.

Er rief sie zu sich.

Und sie kamen.

***

»Ich wüsste gern, was diese Geheimniskrämerei zu bedeuten hat«, sagte Nicole und blitzte Merlin vorwurfsvoll an. »Erst diese ominöse Nachricht, von der man höchstens ahnen konnte, dass sie von dir stammt. Dann das Auftauchen von Eva, und jetzt plötzlich lässt du dich endlich dazu herab, uns einzuladen.«

Zamorra warf Nicole einen vorwurfsvollen Blick zu. Er konnte verstehen, dass ihre Geduld mit Merlin erschöpft war. Der Konflikt schwelte seit langem.

Merlin deutete auf die Bildkugel, und Zamorra entging nicht, dass seine Hände zitterten.

»Ich danke euch, dass ihr gekommen seid. Ich kann mich an keine Nachricht erinnern, die ich euch geschickt hätte. Aber nun ist es umso besser, dass ihr da seid. Große Veränderungen stehen der Welt bevor.«

»Es wäre schön, wenn du dich etwas klarer ausdrücken könntest«, sagte Zamorra vorsichtig.

Sie standen im Saal des Wissens, im Zentrum der Macht, und es war erschreckend, darin einen alten gebrechlichen Mann zu erblicken.

»Ich habe all das vorbereitet. Ich wollte, dass es so kommt«, murmelte er. »Aber noch dürft ihr die volle Wahrheit nicht erfahren. Ich habe euch gerufen, weil ich euch etwas auf den Weg geben will…«

»Was ist mit Eva?«, fragte Nicole, angesichts der offensichtlichen Schwäche Merlins etwas friedlicher gestimmt. »Was hat sie mit den Morden zu tun?«

»Eva?«, fragte Merlin verblüfft.

»Deine-Tochter«, setzte Nicole hinzu.

Merlin schüttelte den Kopf. Er richtete sich auf, seine Augen wirkten auf einmal wach, nicht mehr grau und leblos. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Du bist meine Tochter, niemand sonst.«

Nicole wäre fast die Luft weggeblieben. Sie sollte Merlins Tochter sein?

»Aber ich weiß nicht, warum du hier bist, Sara. Ich hatte Zamorra und Nicole gerufen. Gekommen jedoch ist nur Zamorra…«

»Du hast uns noch vor wenigen Sekunden selbst begrüßt«, sagte Zamorra ruhig, obwohl es auch in seinem Inneren zu brodeln begann. Nicht vor Ärger, sondern vor Sorge. Merlins Verfall schritt schneller fort, als sie es alle für möglich gehalten hatten. »Vor dir steht Nicole, nicht Sara Moon.«

»Was für ein Unsinn!«, sagte der alte Zauberer mürrisch. Er deutete auf die Bildkugel, und sein weißer Umhang wallte unter der heftigen Bewegung. »Ich werde meine eigene Tochter wohl noch erkennen. Hier in der Kugel habe ich dich mit Nicole zusammen gesehen. Ihr wart im Dorf am Absatz des Berges. Warum bist du allein gekommen?«

»Jetzt reicht es mir aber«, sagte Nicole. »Nichts gegen Sara, aber ich bin immer noch ich. Wenn du das nicht einsiehst, kannst du uns ja wieder nach Hause schicken.«

Merlins Gesicht rötete sich vor Zorn. »So sprichst du mit deinem Vater? In der Tat, ich sollte dich aus Caermardhin hinauswerfen, du bist es nicht wert, dass ich meine Zeit mit dir verschwende. Ich habe Wichtigeres vor. Zamorra wird mir dabei helfen.«

»Ich werde dir nicht helfen, bevor hier nicht einige grundsätzliche Dinge geklärt sind«, sagte Zamorra. »Wir sind gekommen, weil du uns gerufen hast, ob du dich nun daran erinnerst oder nicht. Und ich werde nicht Zusehen, wie du Nicole einen Fußtritt gibst. Wenn sie geht, gehen wir beide.«

»Also willst auch du mich verraten, wie einst Mordred es tat?«

Nicole blickte Zamorra an. »Jetzt trägt er aber ein wenig dick auf, findest du nicht?«

Merlins Gestalt schien wieder zu schrumpfen, sein Zorn war von einem zum anderen Augenblick verraucht. »Ich brauche dich aber, Zamorra. Ich brauche euch beide. Wenn nicht einmal ihr mehr helfen könnt, ist alles zu Ende…«

»Es wäre vielleicht an der Zeit zu erklären, worum es eigentlich geht«, sagte Zamorra.

»Um das Ende der Welt!«

»Schön, und wann soll es so weit sein?«

Merlin blickte ihn vorwurfsvoll an. »Die Zeit ist gekommen, an der eine Entscheidung fallen muss. Es wird der dritte und letzte Versuch. Scheitert er, ist alles verloren…«

Nicole warf Zamorra einen nachdenklichen Blick zu. »Er spricht von der Tafelrunde?«

»Natürlich spreche ich von der Tafelrunde, Nicole… ich meine natürlich, Sara. Wie komme ich nur auf Nicole?« Er fasste sich an die Stirn. »Ich bin verwirrt. Alles ist unsicher geworden. Ich weiß nicht, ob ich die Herausforderung bestehen kann.«

»Endlich sind wir mal einer Meinung«, murmelte Nicole so leise, dass Merlin es nicht verstehen konnte.

»Du hast von der Tafelrunde gesprochen«, erinnerte Zamorra. »Willst du damit sagen, dass die dritte…«

Merlin winkte ab. »Was für ein Unsinn. Es gibt keine dritte Tafelrunde. Es gab nur eine zweite!«

»Wenn es eine zweite gab, muss es auch eine erste gegeben haben«, konnte Nicole sich nicht verkneifen zu sagen.

Merlin starrte sie fassungslos an. »Wie auch immer, man hat mich verraten. All die Arbeit von Jahrhunderten… in wenigen Sekunden zunichte gemacht. Das darf nicht wieder passieren. Deshalb müsst ihr wissen, was damals geschah. Auch du, Sid Amos!«

Er blickte Zamorra an, der sich entschloss, nicht auf diese erneute Verwechslung zu reagieren. Jetzt hielt Merlin ihn schon für seinen »dunklen Bruder«, den ehemaligen Fürsten der Finsternis?

»Du hast uns bereits von der zweiten Tafelrunde erzählt«, sagte Zamorra, »wie du für König Artus das sechste Amulett geschaffen hast und er es anschließend nicht haben wollte. Er misstraute dir, und das brachte ihm den Tod!«

»Ihr wisst das bereits?« Auf Merlins Gesicht spiegelte sich Erstaunen. »Hast du auch deiner Gefährtin davon erzählt, Zamorra?«

Nicole verdrehte die Augen, schwieg aber ebenfalls.

»Ja, jetzt erinnere ich mich«, sagte Merlin. »Ich sprach von den Ereignissen vor der großen Entscheidung. Aber ich sagte euch nicht, was dann geschah…«

»Die Geschichte ist bekannt. Artus erschlug den Verräter Mordred, der die Tafelrunde sprengte. Doch auch er selbst kam bei dem Kampf ums Leben. Seine Vision, in der er sich auf einer Totenbarke nach Avalon erblickte, wurde Wirklichkeit…«

»Nein, das stimmt nicht. Mordred wurde nicht getötet.«

Zamorra kniff die Augen zusammen. War diese Bemerkung Merlins Demenz zuzurechnen - oder war ein Teil der Geschichte tatsächlich falsch überliefert worden?

Merlin hob die Hände. »Es ist ein Kreuz mit den Menschen. Sie bekommen alles in den falschen Hals. Erzählt man ihnen eine Geschichte, geben sie sie falsch weiter, und bald ist daraus das genaue Gegenteil geworden… Ich bin so froh, dass ihr hier seid. Zamorra und Nicole. Ihr müsst es selbst erleben, dann wisst ihr, was ich meine.«

Zamorra war ratlos - und zwar nicht nur, weil Merlin Nicole plötzlich wieder zu erkennen schien.

»Geht jetzt«, sagte Merlin ungeduldig, »und werdet der Wahrheit gewahr!«

»Gehen?« Zamorra glaubte sich verhört zu haben. Das sollte alles gewesen sein? Merlin wollte sie tatsächlich schon wieder hinauswerfen?

»Na los!« Merlin machte eine verscheuchende Bewegung. »Worauf wartet ihr? Geht schon - über den Fluss!«

»Über welchen Fluss, beim Bart der Panzerhornschrexe?«, fragte Zamorra.

»Na, über den da« sagte Merlin und deutete auf das reißende Gewässer vor ihnen.

***

Die Sonne stand bereits am Himmel, als Fooly sich endlich seinem Ziel näherte. Er war zwölf Stunden ohne Unterbrechung geflogen. Nicht so schnell wie die Maschinen, die die Menschen für ihre Reisen verwendeten, aber für einen gerade einmal hundert Jahre alten Jungdrachen mit außergewöhnlicher Geschwindigkeit.

Trotzdem fühlte er sich nicht müde.

Das Abenteuer hatte ja gerade erst begonnen. Unter ihm glitt die hügelige Landschaft Cornwalls dahin. Enge, von Steinwällen gesäumte Straßen schlängelten sich zwischen Feldern hindurch. Vereinzelt, erblickte Fooly eine Rauchfahne, die aus dem Schornstein eines Cottage aufstieg.

Dies war die Südwestspitze Englands, jene Gegend, in der einst das Schloss Camelot gestanden haben sollte. Natürlich wusste niemand genau, wo. Auch Fooly nicht, aber die Sage von Artus und seinen Tafelrittern interessierte den Drachen sowieso nur am Rande. Sie war von Menschen überliefert und dementsprechend verfälscht.

Der Verräter Mordred war nicht in dem Zweikampf mit Artus gestorben. Fooly hatte keine Ahnung, woher er das wusste. Das war auch nicht wichtig.

Wichtig war nur das Ziel, das er rechtzeitig zu erreichen hoffte.

Er flog jetzt tief, so tief, dass man ihn vom Boden aus mit bloßem Auge erkennen konnte. Aber er spekulierte darauf, dass ein Mensch, der einen fettleibigen Drachen vorbeifliegen sah, an eine Halluzination glaubte.

Fooly erreichte das kleine Dorf inmitten Cornwalls um zwölf Uhr mittags. Der Himmel hatte sich bedeckt. Weiße Sturmwolken zogen in rasender Geschwindigkeit Richtung Atlantik.

Der Drache landete im Schatten eines Hauses.

Ein Wiehern machte ihn auf die mädchenhafte Gestalt aufmerksam, die das Einhorn am Zügel mit sich führte.

»Ich habe auf dich gewartet«, sagte das Mädchen in den Fellstiefeln.

Vor ihm stand Eva, die Tochter Merlins.

***

Moore saß über die Berichte der Zeugen gebeugt und schüttelte immer wieder fassungslos den Kopf. Das, was er hier las, war einfach absurd. Ein Schatten, der Menschen tötete, ein Mädchen im Tierfell, das auf einem Einhorn ritt. Es war zum Verrücktwerden.

Speziell die Aussage von Barry Stevens ließ ihn daran zweifeln, dass eins und eins wirklich noch zwei war. Was sich der Mann zusammen faselte, war aller Ehren wert. Moore hätte seine Aussage als Spinnerei abgetan, wenn da nicht die Zeugen gewesen wären, die auch in dem ersten Mordfall ein fellbekleidetes Mädchen gesehen hatten. Ein Ehepaar, das im Wald spazieren gegangen war und später, als das Ehepaar Vincent und Ellen Baxter von Ellen Baxters Vater als vermisst gemeldet wurde, der Polizei eine merkwürdige Geschichte erzählt hatte. Sie hätten den Schrei eines Kindes gehört und wenige Sekunden später ein Pferd aus dem Unterholz brechen sehen, auf dem Rücken ein Mädchen, in dessen Gesicht unfassbarer Schrecken geschrieben stand.

Als die Polizei das Waldstück durchsuchte, fand man die grausam zugerichtete Leiche von Vincent Baxter -und, eingerollt in einen Teppich, die Leichnam seiner Frau Ellen. Moore ahnte, dass sich dort im Wald ein Drama abgespielt hatte, dessen Hintergründe er wohl nie ganz würde erfassen können. Ellens Vater beharrte darauf, dass Vincent Baxter seine Tochter ermordet hatte. Er hasste seinen Schwiegersohn von ganzem Herzen, wie es schien. Aber was war dann anschließend Vincent Baxter zugestoßen? Und was hatte das Mädchen mit dem Mord zu tun, das im Umfeld der Baxters niemand kannte?

Erst nach Barry Stevens’ Aussage sah Moore klarer, obwohl auch jetzt noch viele Fragen offen waren. Moores Laune besserte sich um keinen Deut, als sein Kollege Jackson ihm die Tagesausgabe der Sun auf den Tisch knallte.

Zweites Opfer. Der Yard rätselt - wo ist der Todesengel?

Lächerlich, dass das Mädchen die beiden Opfer umgebracht haben sollte. Moore gestand es nicht gern ein, aber dieser Fall schien ihm über den Kopf zu wachsen. Heute Mittag dann der Anruf dieses ominösen Zamorra, dessen Identität er gleich danach hatte checken lassen. Tatsächlich gab es einen Franzosen dieses Namens, der über einen Sonderausweis des Innenministeriums verfügte. Es wurde immer rätselhafter. Handelte es sich etwa um einen Geheimdienstfall?

Moore blickte auf die Uhr. Sieben Minuten vor vier.

Er zuckte zusammen, als Jackson das Büro betrat. Der Hüne musste sich ducken, um seine mächtige Gestalt unter dem Türbalken hindurchzuzwängen.

»Schlechte Nachrichten«, sagte er mit erschöpfter Miene. Wie Moore hatte er die letzten zwei Tage kaum geschlafen. »Es sieht aus, als hätten wir einen weiteren Mordfall.«

Moore spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Vor diesem Moment hatte er sich die ganze Zeit gefürchtet. »Wo?«, fragte er mit rauer Stimme.

»In Cornwall. Wieder ist das Opfer übel zugerichtet. Und wieder hat man niemanden gesehen…«

»…bis auf ein Mädchen in einem Fell?«

Jackson nickte betreten.

»Das ist ein Albtraum«, stöhnte Moore.

Das Telefon klingelte. Er befürchtete, dass es wieder ein Verrückter war. Die Polizei war gezwungen, die Anrufe anzunehmen, obwohl es sich in neunundneunzig Prozent der Fälle um Spinner handelte.

Jackson grinste, als sich Moores Gesicht verfinsterte.

»Nein… nein… Ich kann Ihnen keine Auskünfte geben, es tut mir Leid. Um achtzehn Uhr gibt der Polizeichef eine Pressekonferenz… Woher haben Sie überhaupt diese Nummer?« Mit finsterem Gesicht starrte er auf den Hörer. »Aufgelegt.«

Nachdem die Sun mit den Morden groß aufgemacht hatte, mussten natürlich alle anderen nachziehen. Sowohl der Mirror als auch die seriöseren Blätter waren durch die Berichte aufgeschreckt worden, und die Politik rotierte aus Angst vor einem Serienmörder. Jetzt fielen die Pressefritzen wie Aasgeier über die Ermittler her.

»Ich werde gleich nach Cormvall aufbrechen«, sagte Jackson und seufzte. »Drück mir die Daumen, dass ich vor Mitternacht wieder zu Hause bin.«

»Ich wusste gar nicht, dass du an Wunder glaubst.«

»Ein paar Zeugen befragen, ein paar Fotos angucken… Das kann ja nicht solange dauern.«

Moore wusste, dass Jackson seine Arbeit nicht auf die leichte Schulter nahm. Ein paar Stunden Schlaf hätten ihnen beiden gut getan.

Als Jackson sich verabschiedet hatte, vergrub sich Moore wieder in den Berichten. Er nahm sich vor, noch einmal mit Barry Stevens zu sprechen. Der Kerl wusste mehr, als er zugab. Vielleicht hatte er Angst, dass zu viel von seinen eigenen dunklen Geschäften ans Licht kam.

Er notierte sich Unklarheiten, listete Stichpunkte auf und erstellte eine Liste von Zeugen, die er im Laufe des morgigen Tages aufsuchen wollte.

Um fünf Uhr sah er zum ersten Mal wieder auf die Uhr.

Zamorra war immer noch nicht aufgetaucht.

***

Weit über tausend Jahre zuvor

Johann brachte den Rappen des Neuankömmlings in den Stall, wo er ihn absattelte und zur Tränke führte. Das Fell des Pferdes glänzte vor Schweiß. Der Fremde musste von weit her gekommen sein, und er hatte den Rappen fast zuschanden geritten.

Johann hockte sich auf die Bank und sah zu, wie das Pferd trank. Anschließend fütterte er es. Seine Bewunderung für das Tier wuchs, das die Erschöpfung binnen weniger Minuten abgeschüttelt zu haben schien. Was für ein Rappen! So einen hätte Johann auch gern geritten, aber er war ja nur ein mittelloser Knecht. Der Bauer Luis, dessen Gehilfe er war, war selbst nur ein Leibeigener des Lords. Johann bekam für seine Arbeit Kleider, Essen und ein Dach über dem Kopf. Das musste reichen. Niemals hätte er sich ein eigenes Pferd leisten können.

Als er in das Bauernhaus zurückkehrte, saß der Gast, dem der Rappe gehörte, am Tisch und schlürfte eine heiße Suppe, die Luis ihm hingestellt hatte. Der Bauer war ein geiziger Mensch, aber der Gast hatte das Essen mit klingender Münze vergolten - im voraus.

Johann beobachtete den Mann und stellte fest, dass er überhaupt nicht zu diesem stolzen Rappen passte. Er war in zerrissene Kleider gehüllt. Ein zerkratzter Brustharnisch wies darauf hin, dass er schon viele Kämpfe überstanden hatte, aber sein Gesichtsausdruck war düster und verschlagen, sodass Johann sich fragte, wie viele seiner Gegner er wohl aus dem Hinterhalt ermordet hatte.

Er schrak auf, als der Gast sich zu ihm hin drehte, als hätte er seine Blicke gespürt. Ein Lächeln kerbte sich in seine Lippen, die so dünn und spitz waren, als seien sie in die Hände eines Steinschleifers geraten.

Der Blick des Mannes war kalt, und etwas lauerte darin, das Johann überhaupt nicht gefallen wollte. Unberechenbarkeit… und Wahnsinn?

»Johann!«, rief der Bauer. »Was stehst du da herum, du Nichtsnutz! Ist der Rappe schon versorgt?«

»Ich habe alles getan, was befohlen wurde«, beeilte er sich zu sagen.

»Dann geh und richte das Zimmer für den Herrn her. Oder soll ich dir erst Beine machen?« Er warf dem Gast einen entschuldigenden Blick zu. »Das Gesinde ist für nichts gut heutzutage. Gebe ich ihm etwa nicht Brot und Wasser zum Leben? Und wie dankt er es mir? Mit Faulheit!« Der Bauer beugte sich zu seinem Gast hinab und fuhr fort: »Ich hätte diesen Kerl längst hinausgeworfen, aber das Leben ist gefährlich in diesen Tagen. Es gehen Gerüchte, dass eine Räuberbande in der Gegend herumstreicht. Da kann man jede helfende Hand gebrauchen.«

Der Gast erwiderte nichts und schlürfte seine Suppe, ohne sich weiter um den Bauern oder seine Knechte zu kümmern.

Ein Zimmer?, dachte Johann schaudernd. Sollte der Finstere etwa hier übernachten? Johann spürte Angst in sich aufsteigen, deren Ursache er nicht ergründen konnte.

Eilig zog er sich zurück, um die Anweisungen des Bauern auszuführen. Luis sparte das Geld für eine Köchin, obwohl seine eigene Frau bereits vor Jahren gestorben war und die Steuern des Lords ihm nur einen kleinen Teil seiner Ernte abverlangten. So musste Johann die Küchenarbeit übernehmen, was ihn zum Gespött des Dorfes machte. Er gab vor, die Hänseleien auszuhalten, während er innerlich von Hass auf Luis zerfressen wurde. Aber was sollte er tun? Jetzt war er ein Nichts, und ohne den Bauern würde er noch weniger sein.

Er säuberte das Zimmer, glättete die Bettdecke, unter der schon hundert andere Reisende geschlafen hatten, seitdem sie das letzte Mal gewaschen worden war, und schlich sich nach getaner Arbeit zurück in den Stall. Dort setzte er sich und vertrieb sich die Zeit damit, den Rappen zu betrachten.

Wenn er ihn doch nur einmal reiten dürfte!

Er schrak auf, als ein Mann den Stall betrat. Zuerst befürchtete er, dass es der Bauer wäre, der wieder neue Arbeit für ihn hatte. Aber es war nicht Luis. Es war der Fremde.

»Du bist wohl vernarrt in meinen Rappen«, sagte er mit dunkler Stimme. »Ich seh’s dir an, du brauchst es gar nicht abzustreiten.«

»Ein schönes Tier«, flüsterte Johann in dem vergeblichen Versuch, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken.

»Er hat mich auf all meinen Reisen begleitet«, fuhr der Fremde fort. »Aber jetzt wird er alt und ist kaum noch zu gebrauchen. Genau wie ich.«

Wovon redete der Fremde? Dieses Tier war in den besten Jahren. Es strotzte vor Kraft, wie man an jeder Bewegung sehen konnte!

Ein Knurren kam aus der Kehle des Fremden, wie von einem Wolf. Johann spürte, dass eine Gänsehaut über seinen Rücken strich. Er wünschte, er wäre rechtzeitig ins Haus zurückgekehrt. Lieber hätte er auf Luis’ Befehl die Küche oder den Waschraum geputzt, als diesem unheimlichen Mann allein gegenüberzustehen.

»Artos hätte den Rappen reiten sollen«, sagte der Fremde wie in Gedanken versunken und spielte mit dem Messer an seinem Gürtel.

»Artos ist tot«, sagte Johann, weil er nicht wusste, was er sonst hätte sagen sollen.

König Artos war vor vielen Jahren gestorben, und mit ihm die Hoffnung auf ein Land, in dem alle Menschen in Frieden lebten. Er hatte die Eroberer auf Distanz gehalten, aber schließlich war er von einem seiner Vertrauten hingemordet worden, wie man sich erzählte. Von einem der Ritter der Tafelrunde. Mordred hatte ihn verraten, sagte man.

»Glaubst du, dass Artos einen Fehler machte, als er Mordred vertraute?«

Was für eine Frage. Aber Johann verstand nichts von der hohen Politik, und deshalb zog er es vor, den Mund zu halten.

»Artos hat keinen Fehler gemacht. Mordred war es, der einem Irrtum erlegen war. Er war es nicht würdig, in die Runde aufgenommen zu werden.«

Johann dachte über die Worte nach. So konnte man es auch sehen. Aber eigentlich war ihm das ziemlich egal. Wann war Artos gestorben? Vor zwei Jahren? Oder vor drei? Er wusste es nicht mehr, und es war ja auch nicht wichtig. Sein Leben ging weiter, egal welcher König gerade herrschte.

»Mordred soll für seine Tat büßen, aber er kann nicht. Es war seine Bestimmung, die Runde zu verraten. Kann man gegen seine Bestimmung ankämpfen?«

Johann war plötzlich kalt. Der Rappe war zur Bewegungslosigkeit erstarrt, den Blick seiner tief dunklen Augen genau auf Johann gerichtet. Der Knecht wollte dem Impuls nachgeben und fliehen. Raus aus dem Stall, wohin auch immer. Nur fort von dem Fremden, der von einer Aura des Bösen umgeben zu sein schien. Aber seine Beine schienen mit dem Boden verwachsen zu sein - selbst als der Fremde das Messer aus seinem Gürtel zog. Die Klinge blitzte unter dem unruhigen Licht der Stalllampe.

Johann stöhnte vor Angst auf.

Sekunden später verstummte er für immer.

***

Der Düstere bückte sich, wischte das Blut auf dem Messer im Gras ab, das am Absatz der Stallwände empor wucherte, und steckte die Klinge zurück in die Scheide.

Er überlegte, ob er die Leiche ins Gebüsch hinter dem Stall zerren sollte, wo man sie vielleicht erst in ein paar Stunden entdecken würde. Aber dann sag-

te er sich, dass es nicht seine Aufgabe war, sich um das Folgende zu kümmern.

Er streckte sich und tätschelte die Flanke des Rappen, der den Tod des Knechts mit unerschütterlicher Gleichmut verfolgt hatte.

Es war der erste Mord seit damals gewesen, und der Düstere wehrte sich nicht gegen das Gefühl der Befreiung, das ihn wie eine Woge überschwemmte. Er fragte sich, wie er überhaupt solange hatte ohne diesen Impuls hatte leben können.

Er blinzelte.

Der Triumph wurde von einem wachen Moment abgewechselt. Er spürte Entsetzen in sich aufsteigen. Auf einmal war es ihm, als blicke er nicht auf den erstarrenden Leichnam, sondern auf sein eigenes Grab.

Er hatte nicht den Knecht umgebracht, sondern sich selbst.

Er schüttelte die Wahnvorstellung ab.

Unsinn. Er erfüllte nur seinen Zweck. Die Unsicherheit verbannte er in die tiefsten Tiefen seines Unterbewusstseins.

Ebenso wie das Gefühl, dass dies nicht der erste Mord seit damals gewesen war.

Da war ein seltsames Bild in seinem Kopf, das er mit sich herumschleppte wie andere Leute die Erinnerung an eine schreckliche Kindheit. Es war in ihm und ließ sich nicht vertreiben. Das Bild zeigte einen Mann auf einer Waldlichtung, wo er eine Grube ausgehoben hatte für einen anderen Menschen. Und es zeigte zwei Männer, einen Kerl in einein seltsamen grünen Anzug und einen Rothaarigen. Den Rothaarigen ereilte der Tod.

Das Mädchen, das in beiden Szenen zu sehen war, verdrängte der Düstere.

Die Kleider, die Menschen, all das passte nicht in seine Zeit.

Er wusste, dass er sich mit dunklen Mächten eingelassen hatte, und wenn der Preis dafür der langsame Verfall und das Übergleiten in den Wahnsinn waren, dann sollte es eben so sein.

Er ließ sich nicht beirren und setzte seinen Weg fort.

Sie entdeckten den toten Knecht erst, als er bereits zehn Meilen hinter sich gelassen hatte. Deshalb wurde er auch nicht mehr Zeuge, wie ein Mann und eine Frau auf dem Gutshof Einlass begehrten. Sie trugen eine Kleidung ähnlich jener, die die Menschen in seinem Traum getragen hatten.

Aber auch das hätte ihn nicht gekümmert. Alles, was nach ihm geschah, hatte ihn nicht mehr zu interessieren.

***

Zamorra und Nicole hatten ihre Überraschung schnell überwunden. Merlin mochte nahe daran sein, sein Gedächtnis zu verlieren, aber er besaß noch immer seine magischen Kräfte.

Von einem Augenblick zum anderen hatte ihre Umgebung gewechselt. Sie befanden sich an einem breiten Flusslauf, dessen Ufer von hoch aufragenden Birken und Nadelbäumen gesäumt waren. Das Wasser raste in reißenden Strudeln dahin, und es war keine Brücke in Sicht, die sie über diesen Fluss hätte führen können.

»Was zum Teufel sollen wir hier?«, rief Nicole gegen das Brausen der Stromschnellen an.

»Und wo ist dieses Hier überhaupt?«, entgegnete Zamorra so leise, dass Nicole es unmöglich hören konnte.

Er hätte Merlin zu gern zur Rede gestellt - aber der alte Zauberer war einfach verschwunden, zusammen mit seinem Saal des Wissens, seiner Bildkugel und der Burg Caermardhin.

Der Himmel strahlte in einem wolkenlosen Blau, was Zamorras Vermutung, dass sie sich nicht mehr in der Nähe von Cwm Duad, ja nicht einmal mehr in Wales aufhielten, festigte.

Er bedeutete Nicole, ihm durch eine Öffnung im Unterholz zu folgen, die so etwas wie einen Weg darzustellen schien. Sie führte über einen weichen, von Laub und Schlingwurzeln übersäten Untergrund zu einem befestigten Pfad, der parallel zum Fluss verlief.

Linienförmige Eindrücke im Boden verrieten, dass hier öfter Gefährte entlangfuhren.

»Ich habe einen bösen Verdacht«, sagte Nicole. - »Was, wenn Merlin uns in der Zeit auf Wanderschaft geschickt hat?«

Zamorra entsann sich der wirren Worte des alten Zauberers. Er hatte von Artus und Mordred gesprochen. Davon, dass die Sage von der Tafelrunde, nach der Mordred seinen Verrat mit dem Tode gebüßt hatte, nicht den Tatsachen entsprach. Hatte er sie etwa in jene längst vergangene Epoche versetzt?

»Der idyllischen Umgebung nach zu urteilen, könntest du Recht haben«, sagte Zamorra.

Die Luft roch würzig, und der Verlauf des Stromes hatte sich nicht im Dunst verloren. Die Luft war so klar, als gäbe es keine Luftverschmutzung.

Zamorra spülte das beruhigende Gewicht des Amuletts auf seiner Brust. Nicole trug immer noch ihren Kampfanzug mit dem Blaster, der an eine Magnetplatte am Gürtel geheftet war. Falls sie sich also tatsächlich in der Vergangenheit befanden, besaßen sie zumindest Mittel, sich gegen Angreifer zu verteidigen.

Andererseits wusste er ebenso gut, dass zumindest der Blaster nur in Notfällen eingesetzt werden durfte. Wenn diese Waffe in falsche Hände geriet, konnte der Schaden für das Raum-Zeitgefüge unermesslich sein.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Nicole missmutig.

»Das, was Merlin uns geraten hat«, sagte Zamorra. »Wir folgen dem Pfad, bis wir eine Gelegenheit finden, den Fluss zu überqueren.«

Es verging fast eine halbe Stunde, bis sich der Pfad verzweigte und eine der Abbiegungen zu einer Brücke führte. Noch immer waren sie keiner Menschenseele begegnet, aber über tausend Jahre in der Vergangenheit mochte das nicht viel bedeuten. Über ganz Europa verteilt lebten höchstens ein paar Millionen Menschen.

Eigentlich Platz genug zum Leben, dachte Zamorra. Trotzdem waren Kriege und Vertreibungen damals an der Tagesordnung gewesen.

Die Brücke war knapp zwei Meter breit und bestand aus dicken Bohlen, die mit Stricken und Längsbalken verbunden waren. Das fragile Bauwerk schaukelte bedenklich, während Zamorra und Nicole darüber schritten.

Inzwischen war die Dämmerung hereingebrochen. In der Ferne erblickten sie auf einem Hügel vereinzelte diffuse Lichter. Mehrere einfache, aus groben Steinen errichtete Gebäude hoben sich vom rot gefärbten Horizont ab. Eine hohe Mauer umgab eines der Häuser, einen Bauernhof. Die Mauer war von einem einzigen Tor durchbrochen.

»Wer immer da lebt, scheint sehr auf seine Sicherheit bedacht zu sein«, sagte Zamorra.

Es handelte sich um einen weitläufigen Hof. Aus der Nähe waren nicht nur das Haupthaus, sondern zusätzliche Dächer von Stallungen und Gesinderäumen zu erkennen.

Es war das einzige größere Gebäude in der Nähe und damit am besten geeignet, dort um eine Unterkunft für die Nacht zu suchen. Er konnte sich lebhaft vorstellen, dass ihre fremdartige Kleidung Verwunderung hervorrufen würde aber dies war nicht die erste Reise in die Vergangenheit und mit der Zeit hatte er fast so etwas wie Routine entwickelt, die entstehenden Ungereimtheiten zu erklären.

»Ich weiß nicht, Cherie, vielleicht sollten wir doch lieber weiterziehen«, sagte Nicole plötzlich. »Dieser Hof ist mir nicht geheuer.«

Zamorra ließ den Blick über die Fenster schweifen, aus denen schwaches, unruhiges Kerzenlicht schimmerte. Es waren keine Geräusche zu hören, nicht einmal das Schnauben von Pferden in den Stallungen. Wenn die Lichter nicht gewesen wären, hätte man denken können, dass der Iiof verlassen war.

Aber das Amulett hatte sich nicht erwärmt. Es gab keine Anzeichen von Magie oder dämonischen Aktivitäten in der Nähe.

»Versuchen wir es zumindest einmal. Wenn es uns nicht gefällt, können wir immer noch wieder gehen.«

An dem aus schweren Holzbohlen gezimmerten Tor prangte ein massiver Eisenring, dessen Gelenk bei der Bewegung so herzzerreißend quietschte, dass das anschließende Klopfgeräusch eigentlich überflüssig war. Zamorra und Nicole warteten eine halbe Minute, ohne dass etwas geschah. Auch an den Fenstern zeigte sich kein Gesicht. Zamorra klopfte noch einmal.

»Hier stimmt irgendwas nicht«, flüsterte Nicole.

Es war mittlerweile fast vollständig finster geworden. Die beleuchteten Fenster glotzten wie die Augen eines Riesen in die Dunkelheit.

»Was meinst du?«, fragte Zamorra. »Kannst du irgendwelche Gedankenmuster erkennen?«

Nicole besaß ausgeprägte telepathische Fähigkeiten, die sie jedoch nur ungern einsetzte. Es bereitete ungeheure Mühe, die Vielzahl an zusätzlichen Informationen zu verarbeiten, die eigentlich zu viel für ein menschliches Gehirn waren. Außerdem schnüffelte sie nicht gern in der Privatsphäre anderer Leute herum.

»Es sind Menschen in der Nähe.«

»Im Haus?«

»Auch…«

Zamorra drehte sich alarmiert um. Nicole hielt die Augen geschlossen, um sich besser konzentrieren zu können.

»Gefahr, ein Unglück. Es hat ein Opfer gegeben…«

»Ein Opfer? Was für ein Opfer?«

Er hatte keine Lust, in irgendwelche Streitigkeiten hineinzugeraten, bevor er überhaupt wusste, wie ihre eigentliche Mission in dieser Zeit lautete.

»Wie viele Personen?«

»Ich weiß nicht. Ein paar Gedankenmuster sind da, die sich voneinander unterscheiden…« Sie stockte. »Ein Knecht ist ermordet worden… Sein Name ist Johann… Mehr kann ich nicht erkennen.«

Zamorra verzog das Gesicht. Vielleicht wäre es doch besser gewesen weiterzuziehen.

Aber noch bevor er weiter darüber nachdenken konnte, vernahm er einen Luftzug über sich.

Den Schlag in den Nacken spürte er schon nicht mehr.

***

Über tausend Jahre und einen Tag später.

Inspektor Moore schnaufte. Sein Magen hatte sich innerhalb der letzten zwanzig Stunden in eine Säuregrube verwandelt. Nicht nur, dass die Zeugenaussagen unbefriedigend waren, auch Jackson hatte bei seinen Ermittlungen in Cornwall keine Fortschritte erzielen können. Die Presse gierte nach Blut, und das Vorgehen des Täters deutete stark darauf hin, dass es weitere Morde geben würde. Wie viele noch, bevor sie endlich einen handfesten Hinweis auf den Täter bekamen?

Moore saß im Vernehmungszimmer, vor sich einen dampfenden Kaffee und tief in seiner Brust eingeschlossen das hässliche Gefühl, dem schmierigen Barry Stevens die Zähne am liebsten einzeln ausschlagen zu wollen.

Der Gangster hatte sich erstaunlich schnell von seinem Schock erholt. Der Tod seines Geschäftspartners Spike schien ihn nicht mehr sonderlich zu bedrücken, und so war mittlerweile auch das selbstgefällige Dauergrinsen in seine grobporige Visage zurückgekehrt.

»Kommen wir noch mal zu der Kleinen zurück«, sagte Moore seufzend und beugte sich mit verkniffenem Gesichtsausdruck über die Protokolle der letzten Vernehmungen. »Sie hatte keinen Namen, sagten Sie?«

»Ich sagte, dass sie ihren Namen nicht genannt hat«, erwiderte Stevens mit dem Unterton gepflegter Langeweile. »Und Spike hat ihn auch nicht genannt.«

»Richtig.«

»Hat Spike mal von seiner Tochter gesprochen?« Moore blinzelte. »Immerhin kannten Sie ihn doch schon seit Jahren.«

»Wir haben Geschäfte gemacht«, sagte Stevens, als spreche er von Dingen, die ein Staatsdiener nie verstehen würde, »da redet man nicht über Privates.«

»Wie lange kannten Sie Spike?«

»Fünf… nein, sechs Jahre.«

»War er verrückt?«

Zum ersten Mal seit Stunden zeigte Stevens’ Gesicht wieder einen Anflug von Unsicherheit. »Wie meinen Sie das, Inspektor?«

»Ich meine, ob er seine zehnjährige Tochter in ein Fellkostüm kleiden, mit einem Dolch bewaffnen und auf einem Pferd mit aufgeklebtem Horn reitend zu einem Geschäftstermin mit einer der zwielichtigsten Gestalten Londons mitnehmen würde. Einem Typen, der sich ihren Lebensunterhalt mit Schutzgelderpressung, Hehlerei und illegalen Spielhöllen verdient.«

»Jetzt werden Sie ehrabschneidend, Inspektor.«

»Beantworten Sie meine Frage.«

Stevens beugte sich vor. »Ich war wirklich sehr kooperativ. Ich bin freiwillig zu Ihnen gekommen. Sie haben nichts gegen mich vorzubringen, trotzdem habe ich während der Vernehmungen auf einen Anwalt verzichtet…«

»Kleiner Liquiditätsengpass?«, ätzte Moore.

»… aber Sie treten die Ehre eines aufrechten Bürgers mit Füßen.« Stevens blickte auf seine Zweitausend-Dollar-Uhr. »Seit geschlagenen zwei Stunden halten Sie mich widerrechtlich fest. Deshalb werde ich von jetzt an keine Ihrer Fragen mehr beantworten. Außer einer.«

»Und die wäre?«, erkundigte sich Moore widerwillig. Was Stevens sagte, entsprach den Tatsachen. Gegen ihn lag absolut nichts vor. Sie hätten ihn eigentlich längst wieder laufen lassen müssen.

»Anstatt dauernd auf Dingen herumzureiten, die diese komische kleine Göre nicht gesagt hat, sollten Sie mich vielleicht besser fragen, was sie gesagt hat.«

Moore fixierte sein Gegenüber. Der Stich saß, das musste er zugeben, und widerlich wie Stevens war, schickte er sich an, das Messer in der Wunde herumzudrehen.

»Sie hat mir nämlich erzählt, wie viele Morde es noch geben wird«, sagte er grinsend.

Moore spürte, wie sich seine Luftröhre zusammenzog. Ein altes Asthmaleiden, das er längst besiegt glaubte. »Wie viele?«

»Zwei.«

Moore hielt cs nicht mehr aus. Er sprang auf und wandte sich zur Tür.

»Darf ich jetzt gehen?«, fragte Stevens.

»Sie bleiben hier. Ich bin gleich wieder da.«

Er eilte in sein Büro, wo Jackson den Bericht des Cornwall-Mordes herunterhackte. Als Moore die Tür aufriss, zuckte der Kollege erschrocken zusammen.

»Ich glaube, wir haben endlich eine heiße Spur«, sagte Moore. »Ich weiß nur nicht, ob das gut ist oder eher schlecht.«

»Wenn du mir sagst, worum es geht, kann ich vielleicht miträtseln.«

»Es wird noch zwei Morde geben -sagt Stevens.«

»Ist ihm eine Erleuchtung gekommen?«

»Das Mädchen soll es gesagt haben.«

Jackson runzelte die Stirn. »Und das glaubst du?«

»Ich kenne Stevens. Der macht sich gern wichtig, aber er weiß, wo seine Grenzen sind.«

»Warum ist er überhaupt noch hier? Ich dachte, du hättest ihn längst nach Hause geschickt.«

Moore rieb sich die müden Augen. »Ich dachte, ich könnte ihn ein wenig in die Enge treiben. Damit er sein Märchen von diesem Einhorn aufgibt. Tja, das Gegenteil war der Fall.«

»Apropos Einhorn. Davon hat doch auch dieser Zamorra am Telefon gesprochen. Ich habe die Fluglisten durchchecken lassen. Gestern ist tatsächlich ein Professor Zamorra aus Frankreich in Heathrow eingetroffen. Dort hat er sich einen Wagen gemietet und ist nach Wales gefahren.« Jackson grinste. »Hat nur die Hinfahrt bezahlt. Offenbar will er von dort auf anderem Weg nach Hause kommen.«

»Lass die Fahndung nach dem Wagen ausrufen. Ich muss wieder zurück zu Stevens.«

Moore knallte die Tür hinter sich zu. Plötzlich fühlte er neue Kräfte in sich aufsteigen. Es geht voran. Sie würden diesen komischen Professor finden, und der konnte sie dann zu dem Mädchen führen. Und Stevens kriegt jetzt von mir persönlich einen Arschtritt. Sie brauchten ihn nicht mehr. Moore würde drei Kreuze machen, wenn dieses Narbengesicht endlich aus dem Präsidium verschwunden war.

Einzig ein kleiner düsterer Gedanke steckte wie ein Stachel in seinem Fleisch.

Was, wenn diesem Zamorra inzwischen etwas zugestoßen war?

***

Eine Ewigkeit, bevor Inspektor Moore den Geldwäscher, Hehler und Schutzgelderpresser Barry Stevens aus seinem Präsidium warf, öffnete Professor Zamorra in einem finsteren, nur von zwei flackernden Kerzen erleuchteten Raum die Augen.

Er blickte auf nackte, aus rohem, unbehauenen Stein erbaute Wände - und auf das Gesicht einer zwergenhaften, dicklichen Gestalt, von der er später erfuhr, das man sie Luis nannte.

»Das ist ja allerliebst«, sagte Luis in einem Englisch, das mit der heutigen Sprache kaum Gemeinsamkeiten aufwies, »der Kerl ist zu sich gekommen.«

In Zamorras Blickfeld tauchten zwei in einfache Lumpen gekleidete Knechte auf, die offenbar auf den Befehl des Zwerges hörten. Sie kicherten und entblößten schaurig verkommene Gebisse.

Zamorra ließ einen Seufzer der Erleichterung hören, als er Nicole erblickte. Sie lag neben ihm und schien unversehrt zu sein. Ihr Atem ging regelmäßig.

Nicht ohne Überraschung bemerkte Zamorra, dass man ihn nicht gefesselt hatte. Offenbar gingen die drei Gestalten davon aus, auch so mit ihm fertig zu werden.

»Was hat Er in dieser Gegend zu suchen?«, fragte der Zwerg, dessen Sprache Zamorras Ohren wie eine Anhäufung grammatikalischer Vergewaltigungen erschien.

»Wir sind vom Fluss gekommen.«

»Wir?«, keifte der Zwerg. »Hält Er sich etwa für vornehm?«

Zamorra hatte keine Lust, eine Debatte über die Gleichstellung der Geschlechter zu führen, deshalb ließ er dem komischen Kerl seinen Willen. »Ich bin über die Brücke gekçmmen und habe eine Unterkunft für die Nacht gesucht. Deshalb habe ich geklopft. Aber dann…«

»… hat Robert Ihn heldenhaft überwältigt und gefangen genommen.«

Dem linken der beiden Helfer, dessen Gestalt die seines Gebieters sowohl in Höhe als auch Breite um das Doppelte übertraf, schwoll sichtbar die Brust über diese Lobpreisung. Sein Grinsen wurde noch breiter, sodass Zamorra seine in einem Besorgnis erregenden Zustand befindlichen Backenzähne erkennen konnte.

»Offenbar hat Euer Knecht über dem Tor auf mich gelauert. Als er das Gleichgewicht verlor, ist er auf mich drauf geplumpst.« Als der Zwerg ihn verständnislos anblickte, setzte Zamorra hinzu: »Kraft ist gleich Masse mal Beschleunigung. Newtons Fallgesetz.«

Das Gesicht des Zwerges verfinsterte sich. »Newton ist also Sein Name. Aber Sein Spott wird Ihm noch vergehen. Als Erstes werden wir uns mit Seiner Metze vergnügen. Und dann werden wir herausfinden, was Er mit Johanns Tod zu schaffen hat.«

»Nichts«, sagte Zamorra wahrheitsgemäß. Er wusste schließlich noch nicht einmal, wer Johann war.

»Er glaubt, ich halte es für einen Zufall, dass Er gleich nach diesem Fremden hier aufgetaucht ist?« Er beugte sich grinsend herab. »Zuerst hielt ich den Fremden für einen reichen Mann. Er hat für alles bezahlt. Zu spät erkannte ich, dass er nur ein Spion der Räuber war. Und jetzt schicken sie den nächsten Kerl hierher. Hält Er mich etwa für einen Dummkopf, he?«

Diesmal hielt Zamorra sich mit einer wahrheitsgemäßen Antwort zurück. »Ich versichere Euch, dass ich ganz und gar zufällig in diese Gegend gekommen bin. Ich weiß weder, was mit Eurem Bekannten namens Johann geschehen ist, noch wer jener Fremde ist.«

»Johann war mein Knecht!«, rief Luis erbost. »Er war der Fleißigste von allen, diese beiden Nichtsnutze inbegriffen. Der Fremde hat ihn getötet, bevor er sich aus dem Staub machte!«

»Warum habt Ihr ihn nicht aufgehalten?«

Die Verlegenheit stand dem Zwerg förmlich ins Gesicht geschrieben. »Er war stark… und schnell. Mit ihm kann es niemand aufnehmen. Aber das macht ja nichts, denn jetzt haben wir seinen Gehilfen geschnappt.«

»Ich sagte doch schon, dass…«

»Schweig, Newton! Ich dulde nicht, dass Er mir widerspricht!«

In diesem Augenblick begann sich Nicole zu regen.

»Ah, die Metze kommt zu sich. Wollen sehen, ob ihr Körper so makellos ist, wie der sonderbare Anzug ihn erscheinen lässt.« Er winkte seinen beiden Helfern. »Packt diesen Newton und sperrt ihn in den Stall. Bewacht ihn, während ich mich mit der Metze beschäftige!«

Offenbar hatte er damit gerechnet, dass Zamorra sich seinem Schicksal widerstandslos fügen würde. Umso überraschter war er, als der Parapsychologe aufsprang, in der Bewegung den Blaster von der Magnetplatte an Nicoles Gürtel löste und den fetten Zwerg zu sich heranriss, um ihm die Mündung der Waffe in den Unterleib zu drücken.

»Ihr rührt die Metze nicht an«, knurrte Zamorra, »oder ich sorge persönlich für Euer Begräbnis.«

Der Zwerg stand starr. Ob vor Schrecken oder nur vor Überraschung, war nicht festzustellen. Dass das seltsam geformte Ding in Zamorras Hand eine Waffe war, mochte er noch begreifen, auf welche Art sie aber wirkte, konnte er sich mit Sicherheit nicht vorstellen.

»Was soll das, Newton!«, rief er, als er sich endlich wieder gefasst hatte. »Will Er sich unglücklich machen? Ich lasse Ihm den Bauch aufschlitzen und Ihn im Wald aufhängen, dass Ihm die Gedärme herausquellen - als Warnung an Seine Spießgesellen.«

»Ich habe nichts mit der Räuberhorde zu schaffen«, wiederholte Zamorra. »Der Mord an Eurem Knecht jedoch, den Ihr erwähntet, hat mich nachdenklich gestimmt.«

»Will Er etwa Reue zeigen?«

»Ich will dem Mörder auf die Spur kommen. Vielleicht bin ich seinetwegen hier.«

»Er spricht in Rätseln«, murrte der Zwerg, »aber wenn Er die Waffe fortnimmt, werde ich überlegen, ob ich Ihm helfen kann.«

Zamorra zögerte.

»Er kann mir vertrauen«, sagte der Bauer. Der ängstliche Unterton war jetzt nicht mehr zu überhören. »Ich werde Seine Metze in Frieden lassen. Er kann Seines Weges ziehen. Niemand von meinen Knechten wird Ihn belästigen.«

Diese Wendung kam Zamorra fast ein wenig zu rasch Trotzdem senkte er die Waffe - und bemerkte zu spät, dass der Zwerg ihn lediglich hatte hinhalten wollen. Aus dem Dunkel tauchte ein dritter Gegner auf, den Zamorra zuvor nicht bemerkt hatte. Ein Tritt prellte ihm den Blaster aus der Hand, dann warfen sich die Sklaven auf ihn.

»Packt ihn!«, schrie der Zwerg, während er sich eilig in Sicherheit brachte. »Und diesmal bindet ihn - ebenso wie das Weib.«

Nicole war immer noch nicht vollständig zu sich gekommen. Sie schien ernsthaft verletzt zu sein. Sorge wallte in Zamorra auf, obgleich er sich seiner eigenen Haut genug zu wehren hatte. Zwei der grobschlächtigen Knechte hätte er erledigen können, drei aber waren zu viel. Sie rangen ihn nieder und pressten ihm die Luft ab. Sterne tanzten vor seinen Augen. Er hörte den Zwerg seinen Triumph herausschreien und spürte einen Fußtritt in der Seite. Das schwarze Gebiss des Dicken grinste ihn unverschämt an.

Dann verlor er das Bewusstsein.

***

»Auf geht’s - Er wird doch nicht etwa erschöpft sein!«

Zamorra stöhnte auf, als der Schlag seine Schulter traf. Der Schmerz brachte ihn wieder zu sich. Er befand sich auf einem Heuwagen. Nicole lag neben ihm. Sie war bei Bewusstsein, aber ihre Schläfe war dunkel angeschwollen.

»Hüa!«, schrie der Zwerg und peitschte wie verrückt auf den Gaul ein, der sich langsam in Trab setzte.

Zamorra wurde durchgerüttelt. Sein gesamter Körper schien nur aus blauen Flecken zu bestehen. Man hatte ihm Arme und Beine gebunden, sodass er sich nicht festhalten konnte. Bei jeder Richtungsänderung prallte er gegen die Holz wand des Wagens.

»Wohin fahren wir?«, fragte er mit rauer Stimme.

Der dicke Knecht, der ihm gegenüber saß, lachte ihm ins Gesicht. Seine Hand umschloss eine Heugabel, die er auf Zamorra gerichtet hielt, als könne dieser ihm in seinem Zustand gefährlich werden.

»Zum Lord!«, giftete er höhnisch. »Dort wird dir und deiner Metze der Prozess gemacht!«

Also war der Zwerg keineswegs ein Lehnsherr, sondern nur ein Bauer. Nicht mehr als ein Pächter der Ländereien, die er bewirtschaftete. Dafür hatte er sich allerdings ganz schön aufgespielt.

Zamorra blickte sich um und bemerkte, dass ihnen zwei weitere Wagen folgten. Auf den Kutschböcken saßen die beiden anderen Knechte, auf die Wagenfläche hatten sie Kleider und Lebensmittel gestapelt. Es sah aus, als hätte der Zwerg sein gesamtes Hab und Gut auf die Wagen verladen.

»Was geht hier vor sich?«, fragte Zamorra den Bauern. »Ihr verlasst Euren Hof?«

Der Knecht spuckte aus. »Als wenn du das nicht wüsstest. Deine Bande mordet und plündert jeden Hof, den du zuvor ausspioniert hast. Aber jetzt hat der Lord genug. Er wird Truppen aufstellen und euch Raubmördern den Garaus machen!«

Zamorra verzichtete auf eine Antwort. All seine Beteuerungen, dass er nichts mit der Räuberbande zu tun hatte, waren vergeblich. Er warf Nicole einen sorgenvollen Blick zu, aber sie signalisierte ihm, dass sie außer der Beule an der Schläfe nichts abbekommen hatte.

»Kannst du mir sagen, wie dieses Ding funktioniert?« Der Knecht spielte mit dem Blaster. Zum Glück war der Sicherheitshebel umgelegt, der die Waffe blockierte. »Ach, wahrscheinlich ist es bloß ein dummes Spielzeug, mit dem du uns erschrecken wolltest.« Er warf den Blaster in hohem Bogen ins Gebüsch.

Zamorra schloss die Augen. Ihm blieb nur die Hoffnung, dass ihnen wenigstens der Lehnsherr Gehör schenken würde.

Er versuchte die Schmerzen zu ignorieren, die ihn bei jedem Achsenstoß durchzuckten.

***

Gegenwart

Barry Stevens grinste ihn vom anderen Ende des Verhörtisches aus an. Neben ihm stand das Mädchen in dem Fellkostüm. Sie lächelte ebenfalls, aber ihr Gesicht wirkte unschuldig. Sie winkte. Als er schon dachte, dass sie ihn meinte, öffnete sich die Tür, und das Einhorn betrat das Verhörzimmer. Es warf den Kopf zurück und wieherte in einem hohen Sington, der ihm fast das Trommelfell zerriss. Stevens lachte immer noch und sagte, dass er den Mörder nie finden würde. Dann schlitzte er sich mit einem Messer selbst die Kehle auf…

Das Telefon beendete den Albtraum.

Inspektor Moore schreckte hoch und warf einen Blick auf den Nachttischwecker. Zwei Uhr nachmittags. Er hatte gerade einmal eine halbe Stunde geschlafen.

Nachdem er Barry Stevens aus dem Präsidium geworfen hatte, war er nach Hause gefahren, um den Schlaf der vergangenen Nacht nachzuholen. Er hatte gehofft, dass er wenigstens für ein, zwei Stunden Ruhe finden würde.

Wehe, wenn es ein Aasgeier von der Presse ist. Natürlich war es verboten, die Privatnummern der Ermittler weiterzugeben, aber bestimmt gab es jemanden in der Abteilung, der nicht Nein sagen konnte, wenn ihm zufällig ein, zwei Scheinehen in die Tasche fielen.

»Ja?«

Es war Jackson. Er hörte sich ziemlich aufgeregt an, und Moore, der sich immer noch im Halbschlaf befand, verstand nur die Hälfte von dem, was sein Kollege sagte.

Endlich begriff er, dass sie offenbar Zamorras Wagen gefunden hatten.

»Er stand in einem Kaff namens Cwm Duad. Wales - genau wie wir vermutet haben! Von den Einwohnern weiß keiner Bescheid. Niemand hat etwas von dem Professor gesehen oder gehört.«

»Die stecken doch alle unter einer Decke. Da gibt’s doch bestimmt einen Dorfpolizisten. Der soll jeden ausquetschen, und wenn er nichts rausfindet, ist er selber dran. Sagen Sie ihm, es handelt sich um einen Fall von höchster Dringlichkeit.«

»Da ist noch was, Sir«, sagte Jackson mit merkwürdig belegter Stimme.

»Was?«, bellte Moore, endlich wach geworden.

»Wir haben den vierten Mord.«

***

Vergangenheit

Auf dem Schloss angekommen, zerschlugen sich Zamorras Hoffnungen, sogleich zum Lord gebracht zu werden.

Die Vorbereitungen für den Kampf gegen die Räuberhorde liefen auf vollen Touren. Das gesamte Landvolk schien sich versammelt zu haben. Eis wurden Waffen geschmiedet, Lebensmittel verteilt. Die Frauen und Kinder halfen die Vorräte einzulagern, während die Männer in dicke Kleider oder gar Brustharnische gekleidet den Befehlen eines Vasallen folgten, der ihnen die einfachsten militärischen Regeln beizubringen versuchte.

Auf den ersten Blick war zu erkennen, dass hier Hopfen und Malz verloren war. Diese hundert schlecht ausgebildeten Männer würden gegen die Horde, wie sie von dem Zwerg beschrieben worden war, nichts ausrichten können.

Zamorra und Nicole wurden in ein Verlies gesperrt. Das Amulett ließ man ihm, weil man es offenbar für einen wertlosen Talisman hielt. Zamorra war es gleich. Er hätte es ohnehin jederzeit zu sich rufen können.

Aber solange sie es nicht mit Schwarzer Magie zu tun bekamen, nützte es weder ihm noch Nicole etwas.

Ein buckliger Knecht mit muskulösen Oberarmen und einer breiten Narbe auf der Stirn schloss die Tür des Verlieses hinter ihnen.

»Wann können wir den Lord sprechen?«, fragte Zamorra.

Der Knecht lachte brüllend. »Der Lord wird mit dir sprechen, wann es ihm passt!« Seine Stimme troff vor Hohn und verriet Zamorra, dass es dem Lord auch sehr gut niemals passen konnte.

»Na klasse«, murmelte Nicole, als der Kerl verschwunden war. »Bis hierher ist es ja wirklich ein erfolgreiches Abenteuer. Fehlt nur noch, dass mir einer dieser Rotzlümmel an die Wäsche geht.«

»Das werden sie nicht tun. Nicht bevor der Lord mit uns gesprochen hat. Der Bauer wird ihm berichten, dass wir Späher der Horde sind, also wird er früher oder später versuchen, uns auszuhorchen.«

Er blickte sich um. Im diffusen Licht einer Fackel erkannte er die abgemagerten Gestalten dreier weiterer Gefangener, die in zerlumpte Fetzen gehüllt auf dem Boden des Verlieses hockten.

Das Gesicht eines weißbärtigen Mannes verzog sich zu einem müden Grinsen. In seinen tief in den Höhlen liegenden Augen blitzte ein Überrest von Spott. »Die hohen Herrschaften werden sich gedulden müssen«, krächzte er. »Aber vielleicht kommen ja bald ihre Kumpane und schlagen sie heraus…«

Es schien sich bis hierhin herumgesprochen zu haben, dass sie angebliche Räubergesellen waren.

Zamorra erwiderte nichts.

Es dauerte jedoch nur zwölf Stunden, bis man sie aus dem stinkenden Kerker wieder herausholte. Der Knecht schloss ihre Handgelenke in Schellen und schubste sie durch einen Korridor eine in den Fels geschlagene Treppe hinauf. Sie durchquerten mehrere Gänge und Hallen, bevor sie in eine Art Versammlungsraum gelangten, den der Lord offenbar dazu verwendete, über missliebige Untergebene Gericht zu halten.

Der Lehnsherr war ein mageres Kerlchen, das den Zenit seines Lebens bereits überschritten hatte. Sein Gesicht wurde von einem grauen Vollbart eingerahmt, aber seine Augen waren wach und blickten die Neuankömmlinge durchdringend an.

»Dies ist also der Mann, der sich Newton nennt«, sagte er mit unverhohlenem Interesse.

Der Meister des Übersinnlichen schüttelte den Kopf. »Euer Untergebener ist einem Irrtum erlegen. Mein Name ist Zamorra.«

»Er lügt!«, ertönte eine keifige Stimme von der Seite. Zamorra erblickte den Zwerg zwischen weiteren Bauersleuten, die die Befragung mit Interesse verfolgten.

»Wie auch immer«, entgegnete der Lord. »Er ist ein Späher der Horde, deshalb werden wir das Todesurteil über Ihn verhängen - ebenso wie über Seine Metze. Er hat jedoch die Chance, sich freizukaufen. Er muss uns nur verraten, wo sich die Horde befindet und wann sie uns anzugreifen gedenkt.«

»Das weiß ich nicht, weil ich nicht zu ihr gehöre.«

Der Lord runzelte die Stirn. »Die Kunde über Seine Sturheit ist uns bereits zu Ohren gekommen. Das wird Seinen Tod nicht einfacher machen.«

»Ich bin ein einfacher Wanderer, der eine Unterkunft für die Nacht suchte. Ich erfuhr erst auf dem Gehöft Eures Untergebenen, dass offenbar einer seiner Knechte ermordet wurde.«

»Er trägt merkwürdige Kleider. Er sieht wahrhaftig nicht wie ein Wanderer aus.«

»Und doch ist es möglich, dass er die Wahrheit sagt…«

Alle Köpfe ruckten herum, als sich die Stimme aus dem Hintergrund meldete. Sie gehörte einem alten Mann, der, in ein weißes, kapuzenloses Gewand gekleidet, den Wortwechsel verfolgt hatte. Um seine Hüfte war ein Gürtel geschlungen, in dem eine goldene Sichel steckte.

Merlin! Zamorra glaubte seinen Augen nicht zu trauen.

»Verzeiht, weiser Myrrdhin«, sagte der Lord, »aber wir bitten Euch untertänigst zu beachten, dass Ihr Gast auf unserem Schloss seid. Dieser Mann ist ein gefährlicher Spion, der unbedingt seiner gerechten Strafe zugeführt werden muss.«

»Das will ich nicht verhindern«, antwortete Merlin, »wenn er sie denn verdient.«

Zamorra versuchte in den Augen des alten Magiers zu lesen, ob dieser ihn erkannt hatte. Andererseits - wie sollte er? Vor ihm stand sicherlich der Merlin dieser Zeit, der von einem Dämonenjäger Zamorra noch nie etwas gehört hatte.

»Es ist die Kleidung dieses Mannes, die mich nachdenklich stimmt«, sagte Merlin. »Sie gehört nicht… hierher.«

Jedenfalls nicht in diese Epoche, und das weiß er, dachte Zamorra und fühlte sich gleichzeitig daran erinnert, dass sie Merlin diesen ganzen Schlamassel überhaupt erst zu verdanken hatten. Warum hatte er sie nicht rechtzeitig über diese Reise informiert? Dann hätten sie sich entsprechend vorbereiten können.

»Ihr meint, dieser Newton ist ein Zauberer?«, erkundigte sich der Lord und warf Zamorra plötzlich einen respektvollen Blick zu. Offenbar wollte er es sich mit einem Hexer keineswegs verderben.

»Das glaube ich nicht. Aber eine seltsame Ausstrahlung geht von ihm aus…«

Es musste das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana! sein, dass der alte Zauberer spürte. Merlin hatte das Amulett einst selbst aus der Energie einer entarteten Sonne geschaffen.

Aber dann schüttelte er den Kopf. »Verzeiht, vielleicht täusche ich mich auch. Es ist sicher am besten, wenn Ihr mit Eurer Befragung fortfahrt.«

Zamorra spürte Enttäuschung in sich aufsteigen.

Der Lord wandte sich wieder Zamorra zu. »Ich hoffe, Er hat vernommen, dass Sein letzter Fürsprecher verstummt ist. Es wäre besser, wenn Er endlich gesteht! Oder sollen wir versuchen, Ihm das Reden leichter zu machen?« Er grinste schief. »Wir können es auch zuerst mit Seiner Metze probieren, falls Er sich zu sehr fürchtet…«

Nicole, die bisher wohlweislich geschwiegen hatte, juckte es in den Fingern, dem hageren Kerl die Meinung zu sagen. Zamorra sah ihr an, dass sie kurz vor einem Ausbruch stand. Aber sie beherrschte sich.

»Ich werde euch sagen, wann der Angriff stattfindet«, sagte Zamorra, einer plötzlichen Eingebung folgend, »aber ich werde es nur dem weisen Magier Myrrdhin verraten. Mit keinem anderen möchte ich sprechen!«

Ein Raunen ging durch die Menge.

Merlin blickte Zamorra durchdringend an, aber er sagte nichts.

»Er gibt also zu, dass Er ein Spion der Horde ist!«, rief der Lord. »Das bringt uns voran. Aber wir werden keine Zugeständnisse machen. Entweder Er spricht hier vor allen, oder Er kommt unter die Folter!«

Zamorra hoffte, dass Merlin sich für ihn einsetzte, aber der Zauberer machte keine Anstalten, das Wort zu ergreifen.

»Also gut!«, rief der Lord. »Schafft Ihn hinfort und befragt ihn. Bevor es Abend ist, will ich alles über die Schurkenbande wissen! Bis dahin werden wir uns weiter auf den Überfall vorbereiten.«

Zamorra und Nicole wurden gepackt und fortgeschleift. Bevor sie den Saal verließen, fing Zamorra einen letzten Blick von Nicole auf.

Das hast du ja wirklich toll hingekriegt, Chef.

***

Der Alte mit dem schlohweißen Haupt empfing sie mit einem matten Grinsen, als sie in den Kerker zurückgekehrt waren.

»Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr so früh zurückkehrt. Das ist kein gutes Zeichen.«

»Was wollt Ihr damit sagen?«, fragte Nicole.

»Ich lebe erst seit einem Jahr in diesem Kerker. Doch ich habe bereits alle Hoffnung fahren lassen.« Er schob den Fetzen über seiner Brust zur Seite und entblößte die nackte Haut, die von unzähligen Narben entstellt war. »Ich habe die Folter am eigenen Leib erfahren. Man hielt mich für einen Pferdedieb. Am Ende habe ich gestanden, obwohl Gott mein Zeuge ist, dass ich unschuldig bin. Zum Schluss gesteht Ihr alles. Sie müssen Euch nur lang genug aushorchen.« Er seufzte ergeben.

»Habt Ihr nie versucht, aus diesem Loch herauszukommen?«

Der Alte schüttelte den Kopf. »Anfangs wohl, aber es gibt keine Möglichkeit. Seit der König Artos gefallen ist, zerfällt das Reich. Die Lehnsherren gewinnen immer mehr Macht. Auf den Straßen wird gemordet und gebrandschatzt. Niemand ist mehr sicher.«

Er blickte Zamorra und Nicole schief an. »Wenn Ihr tatsächlich zu einer Räuberbande gehört, droht Euch zu Recht der Strick. Aber ach, es ist nicht an mir, darüber zu urteilen. Besser, Ihr freundet Euch mit Eurem Schicksal an.«

»Wir sind ehrliche Menschen«, sagte Zamorra.

»Das könnt Ihr dem Folterknecht erzählen. Allerdings wage ich zu bezweifeln, dass er Euch glauben wird…«

Sie wurden unterbrochen, weil erneut die Tür geöffnet wurde.

»Das geht hier ja zu wie in einem Taubenschlag«, krächzte der Alte.

Der Knecht winkte Zamorra. Als Nicole ebenfalls aufstehen wollte, schubste er sie zurück. »Nur du! Deine Metze bleibt hier!«

Zamorra folgte dem hässlichen Gesellen durch den Gang und über eine Treppe hinab in einen von Fackeln erleuchteten Raum, in dem mehrere Knechte auf ihn warteten. Jetzt konnte ihm nur noch ein Wunder helfen.

Und das Wunder geschah.

Auf der Treppe wurde plötzlich Geschrei laut. Ein Knecht stürzte herein, das Gesicht von Panik gezeichnet.

»Sie greifen an!«

Der Kerl, der Zamorra geführt hatte, blickte ihn stirnrunzelnd an. »Die Horde?«, fragte er begriffsstutzig.

Der Bote nickte. »Der Lord befiehlt, den Gefangenen zurück in den Kerker zu bringen. Wir brauchen alle Mann zur Verteidigung!«

Der Knecht riss eine Fackel von der Wand und hielt sie Zamorra vors Gesicht, sodass dieser von einem glühenden Hauch gestreift wurde. »Bete, dass es deinen Spießgesellen nicht gelingt, das Schloss einzunehmen. Du würdest ihren Triumph nicht mehr erleben.«

Gemeinsam bugsierten sie Zamorra zurück zum Verlies. Auf dieser Ebene vernahm Zamorra deutlich die Schreie und den Kampfeslärm. Anscheinend war die Auseinandersetzung bereits in vollem Gange.

Der Knecht wandte sich den anderen zu. »Werft den Kerl in den Kerker. Ich muss nach oben!«

Trotz ihrer Raubeinigkeit schienen die Männer dem Lord treu ergeben zu sein. Sie waren bereit, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, um den Besitz des Lehnsherrn vor marodierenden Mörderbanden zu retten.

Als die anderen mit Zamorra den Kerker erreichten, tauchte vor ihnen auf dem Gang eine weiß gewandete Gestalt auf. Es war Merlin.

»Geht nach oben. Der Lord hat es befohlen. Ich werde mich jetzt um den Gefangenen kümmern.«

Die Männer waren unschlüssig, was sie tun sollten.

»Geht schon!«, fuhr Merlin sie an.

Da trollten sie sich. Der Respekt vor dem mächtigen Magier war größer als die Angst vor der Strafe des Lehnsherrn.

Als die Knechte verschwunden waren, machte Merlin eine beiläufige Handbewegung, und die Schellen um Zamorras Hand- und Fußgelenke fielen zu Boden.

»Das wurde aber auch höchste Zeit«, knurrte der Meister des Übersinnlichen.

»Setze nicht zu sehr auf meine Hilfe«, entgegnete Merlin. »Ich weiß, dass du nicht zu den Verbrechern zählst. Es sollen keine Unschuldigen unter der Folter sterben. Folge mir.«

Er drehte sich um, aber Zamorra fasste ihn an der Schulter. »Ich gehe nicht ohne Nicole!«

Merlin runzelte die Stirn. »Treibe es nicht zu weit, Fremder.«

Der Zauberer erkannte ihn also tatsächlich nicht. War es also pures Glück, dass Merlin sich entschieden hatte, ihn zu retten? Zamorra konnte es kaum glauben.

Sie erreichten den Kerker, und der Riegel schob sich wie von Geisterhand bewegt zurück.

»Ihr schon wieder!«, rief der Greis, als er Zamorras Gesicht in der Tür erblickte. »Ihr seid ein sehr unruhiger Mensch.« Über sein Gesicht ging ein Leuchten, als er sah, dass Zamorra ohne Wachen aufgekreuzt war. »Ich habe den Lärm bereits vernommen. Sind Eure Spießgesellen da? Befreit mich! Ich werde Euch zu Diensten sein.«

»Bedaure«, sagte Zamorra. »Ich kann nicht.«

Auch wenn es hartherzig wirkte, er durfte sich nicht allzu sehr in die Belange dieser Zeit einmischen. Mit dem Verschwinden des Blasters war die Gefahr eines Zeitparadoxons bereits übergroß geworden.

Merlin befreite auch Nicole von ihren Fesseln, und Zamorra half ihr auf.

»Schnell!«, rief der alte Zauberer. »Wir haben nicht viel Zeit. Die Angreifer sind übermächtig. Bald wird das Schloss fallen.«

Zamorra und Nicole folgten ihm nach draußen.

»Ihr könnt mich doch nicht einfach hier zurücklassen!«, jammerte der Alte.

Aber Merlin schlug einfach die Tür hinter ihnen zu. »Folgt mir!«

Er führte sie durch die Korridore zielsicher an den Knechten den Lords vorbei. Draußen angekommen, sah Zamorra, dass die Horde bereits dabei war, die Schlossmauern zu erstürmen. Die Leibeigenen und Söldner des Lords kämpften tapfer, aber immer mehr von ihnen verloren ihr Leben oder wurden von Armbrustpfeilen oder Schwerthieben kampfunfähig gemacht. Die Raubmörder wüteten ohne jede Gnade.

Merlin trieb Zamorra und Nicole zu einem Seitentor in der Schlossmauer, das von den Kämpfen bisher verschont geblieben war.

»Ich habe einen Bann über dieses Tor gelegt. Aber ihr müsst euch beeilen. Ich kann ihn nicht mehr lange aufrechterhalten.«

»Ich danke dir, Merlin«, sagte Zamorra.

»Myrrdhin. In dieser Zeit heiße ich Myrrdhin, Fremder.«

Nicole legte den Kopf schief. »Du erkennst uns also wirklich nicht?«

»Ihr solltet nicht zu viel fragen. Folgt dem Mörder Johanns. Er wird nach Camelot zurückkehren, wo die Geschichte ihren Anfang nahm. Seine Spur ist es, auf die ihr euch setzen müsst.«

»Wie erkennen wir ihn?«

»An seinen Taten«, sagte Merlin. »Er wird nicht aufhören zu morden, wenn ihr ihn nicht aufhaltet.« Er nestelte an seiner Kutte und führte einen schwarzen Gegenstand zutage, den er Nicole übergab. Der Blaster!

»Warum hilfst du uns, wenn du uns nicht kennst?«

»Jedes Wesen hat seine Bestimmung«, orakelte er. »Ich bin nicht freier als ihr.« Er öffnete die Tür und versetzte Zamorras Pferd einen Schlag. »Fort jetzt, sonst werden wir alle sterben!«

Der Rappe machte einen Satz, und Zamorra musste den Kopf einziehen, um unbeschadet durch das Tor zu gelangen. Nicole folgte ihm.

Hinter ihnen erklang ein Ruf. Das Zischen eines Pfeils drang an ihre Ohren. Zamorra drehte sich um und sah, wie Merlin getroffen zusammensackte.

Er wollte das Pferd wenden, aber Merlins Blick ließ ihn zögern.

Fliehtl, formten die Lippen des Zauberers.

Dann war der fremde Reiter über ihm und trieb ihm das Schwert bis zum Heft in den Rücken.

***

Der Düstere hatte das Dorf gerade noch rechtzeitig verlassen, bevor der Angriff der Räuberhorde begann.

Lächerlich, dass man ihn für einen Spion der Horde hielt. Aber es sollte ihm Recht sein. Vielleicht verlor sich seine Spur dann umso eher - jedenfalls dieses Mal.

Zwei Tage später war er seinem Ziel beträchtlich näher gekommen. Zwei weitere Morde hatte er verübt (er war sich nicht sicher; waren es nicht in Wirklichkeit vier?), und jedes Mal hatte es Opfer getroffen, deren Schicksal das seine nicht im Geringsten berührte - außer in einem einzigen heiligen Augenblick.

Er hatte zugelassen, dass andere Menschen ihn beobachteten, weil ihn Zeugen nicht störten. Sie konnten ihm nicht gefährlich werden. Das schienen sie zu spüren, weshalb sie vor ihm zurückwichen und sich in ihren Verschlügen verkrochen, um erst wieder hervorzukommen, wenn er sich davonmachte. Dann standen sie auf dem Weg und schüttelten drohend die Fäuste. Was für eine Geste!

Er hatte keine Angst, dass man ihn verfolgen würde, denn er benutzte Wege abseits der großen Straßen. Manchmal wusste er selbst nicht, wo er sich befand, doch wie von unsichtbaren Händen geleitetfolgte er beharrlich seinem Weg. Er würde ihn ans Ziel führen - das Ziel, dessen Anblick ihn jede Nacht in seinen Träumen verfolgte, seit er es vor Jahren überstürzt hatte verlassen müssen.

Das zweite, was ihn plagte, waren die Bilder. Bilder von anderen Toten. Ein Mann in einer Grube in einem Wald. Ein rothaariger Ire. Diese Menschen waren ihm fremd, und doch hatte er das Gefühl, dass er ihnen begegnet sein musste. Nein, besser, begegnen würde. Einst, in fernen Zeiten.

Er schob den Gedanken in den Hintergrund. Er wollte sich nicht damit befassen, was die Zukunft brachte.

Seine ganze Konzentration galt der Vollendiing seiner Aufgabe. Der fünfte und letzte Mord.

Es sollte seinen größten Gegner treffen, der sich erst zu erkennen gegeben hatte, nachdem. Artos gestorben war. Der Mann, der dies alles zu verantworten hatte, weil er mit dem Feuer gespielt und die Dämonen herausgefordert hatte. Er musste sterben, damit sich die Vergangenheit nicht wiederholte.

Der Düstere beschleunigte unmerklich den Trab seines Rappens. Er war seinem Ziel jetzt sehr nahe.

Er durchquerte einen Wald, und als er aus dem Unterholz brach, sah er die Burg vor sich.

Sie sah aus wie zu jenem Zeitpunkt, da er sie zum letzten Mal gesehen hatte. Nur der Himmel darüber wirkte dunkler, bedrohlicher. Wolken hatten sich zusammengezogen, wie um ihre Schwärze über dem Ort zu konzentrieren.

Der Düstere gab dem Rappen die Sporen und sprengte auf Camelot zu.

***

Gegenwart

Die Bilder wollten nicht aus Foolys Erinnerung weichen. In Evas Gegenwart war er Zeuge geworden, wie der Schatten erneut einen Menschen hingerichtet, ja, förmlich zerfleischt hatte - und er hatte nicht eingreifen können. Eine sonderbare Magie hatte ihn gebannt und zum Zuschauen verurteilt. Evas Magie?

Unwillkürlich fühlte er sich an den Tod seines Elters erinnert.

Er begriff nicht, weshalb dies alles geschehen musste, und er wusste auch nicht, was Eva damit zu tun hatte. Was verband die Opfer mit ihr?

Das größte Rätsel daran war, dass sie es selbst nicht zu wissen schien. Sie verfolgte die Morde mit ebenso viel Abscheu wie Fooly, und sie konnte sich selbst nicht erklären, weshalb sie immer genau zu jener Zeit an den Orten auftauchte, zu der der Schatten zuschlug.

»Ich kann es nicht erklären«, sagte sie auf Foolys Frage. »Ich will ihn nicht wieder sehen, aber ich habe das Gefühl, er kommt zu mir, als wäre es seine Bestimmung, mir etwas zu geben…«

»Zu geben?« Die letzten Worte ließen Fooly aufhorchen.

Das Mädchen, das sich nicht an seinen eigenen Namen erinnern konnte und deshalb von Zamorra und Nicole den Namen »Eva« erhalten hatte, nickte. »Der Schatten ist ein magisches Wesen. Er dürfte eigentlich gar nicht existieren. Ich spüre seine Magie, und jedes Mal, wenn er erscheint, nehme ich einen Teil von ihr in mich auf.« Sie schauderte bei dem Gedanken.

Fooly konnte ihre Gefühle nicht nachvollziehen. Er hatte bei der Begegnung mit dem Schatten nichts gespürt, aber für Eva musste es so schlimm sein wie für ihn ein lebenslanges Küchenverbot im Château Montagne…

»Vier Tote«, flüsterte sie fast unhörbar. Sie blickte Fooly an. »Das heißt, er wird noch einmal kommen…«

»Woher weißt du das?«, fragte der Jungdrache erstaunt.

Sie zuckte die Achseln. »Es ist hier drin.« Sie tippte sich an ihren Kopf. »Als hätte es mir jemand eingegeben. Fünf Morde. Weil es damals auch fünf Morde waren.«

»Wann damals?«

»Ich weiß es nicht«, sagte sie traurig.

Fooly seufzte. Er hätte Eva am liebsten in den Arm genommen. Sie tat ihm Leid. Trotz ihrer kriegerischen Bewaffnung wirkte sie unsagbar verletzlich. Sie ist zehn Jahre alt, dachte er betroffen. In diesem Alter hatte er gerade erst gelernt, mit den Flügeln zu schlagen.

»Wenn du so sicher bist, dass noch ein Mord geschieht - weißt du dann auch, wer das Opfer ist?«

Sie blickte ihn bekümmert an. »Der Schatten wählt willkürlich aus. Es kann jeden treffen. Jeden, der im entscheidenden Augenblick in meiner Nähe ist…«

***

Vergangenheit

Sie folgten dem Schlächter nun schon drei Tage, und es waren höchstens noch einige Stunden bis Camelot.

Nicole hatte dem Mörder diesen Namen gegeben, nachdem sie an zwei Dörfern vorübergekommen waren, in denen er wahllos seine Opfer geholt hatte. Mehrere Dolchstiche in die Brust und in den Bauch. Dann wurden das Gesicht und der Oberkörper so verunstaltet, dass niemand mehr den Toten zu identifizieren vermochte.

Als Nicole und Zamorra die Leichen zu Gesicht bekamen, verstanden sie zum ersten Mal, weshalb der Bauer Luis Zamorra so hasserfüllt empfangen hatte. Der Mörder war ein Teufel, vielleicht sogar buchstäblich ein Dämon, auch wenn Zamorra weder auf normalem Wege noch durch die Zeitschau des Amuletts eine Spur von Magie entdecken konnte. Nicht einmal das Gesicht des Unheimlichen hatte er erkennen können, weil es stets unter einer Kutte verborgen war.

Als sie das letzte Dorf vor Camelot erreichten, vernahmen sie bereits am Ortseingang die Schreie. Ein Pulk von Menschen hatte sich versammelt, Lumpengestalten, Bauern und selbst der Lehnsherr des anliegenden Gutshofes. Sie alle standen um die Leiche eines Jungen - oder das, was davon übrig geblieben war.

Der unheimliche Mörder hatte zum vierten Mal zugeschlagen.

Als Zamorra und Nicole von ihren Pferden stiegen, machten die Leute ihnen Platzr In den Gesichtern las Zamorra namenlosen Schrecken - ein Beweis dafür, dass die Kunde von dem Mörder bereits vor seinem Eintreffen hierher gedrungen war.

»Gott steh uns bei«, flüsterte eine Magd und bekreuzigte sich. »Der Teufel ist unter uns gekommen. Er wird uns alle vernichten.«

»Der Teufel… der Teufel«, raunte es durch die Menge.

Diesmal allerdings hielt man nicht Zamorra für einen Komplizen, denn es war für alle ersichtlich, dass er gerade eben erst eingetroffen war.

Ein Bauer gewährte den Fremden Unterkunft für die Nacht.

»Man sagt, der König hat eine Belohnung ausgesetzt für den, der den Mörder zur Strecke bringt«, sagte er, als sie abends am Tisch saßen. Er betrachtete seine Gäste mit unverhohlener Neugier. »Verzeiht, aber Ihr seht nicht aus, als würdet Ihr dem Ritterstand angehören. Seid ihr reisende Spielleute? Ist das Euer Instrument?« Er deutete auf den Blaster an Nicoles Gürtel.

»Wir kommen aus einem fernen Land«, antwortete Zamorra. »Es hat uns eher zufällig in diese Gegend verschlagen. Ursprünglich wollten wir König Artos unseren Respekt erweisen.«

Der Bauer nickte. »Artos war ein guter König, der sich um das Volk sorgte. Er schlug die Normannen zurück, und er brachte den Menschen Sicherheit. Seht Euch doch um! Seit er tot ist, gedeiht das Übel wie ein böses Geschwür. Überall Mord und Brandschatzung. Die Lehnsherren sind überfordert. Sie können der Gefahr nicht mehr Herr werden.«

»Könnt Ihr mir sagen, wie König Artos starb?«, erkundigte sich Zamorra.

»Er wurde schändlich verraten. Mordred, ein Ritter der Tafelrunde, -ein Mann, dem er vertraute! -, tötete ihn im Zweikampf.«

»Starb Mordred ebenfalls?«

Die Züge des Bauers verfinsterten sich. »Das weiß ich nicht. Man sagt, er ist schwer verwundert entkommen. Den Tod hätte er jedenfalls verdient.«

Während Zamorra das Gespräch auf andere Themen lenkte, gingen ihm die Worte Merlins nicht aus dem Kopf. In der Gegenwart hatte der alte Zauberer gesagt, dass Mordred den Kampf mit König Artus überlebt hatte.

Am nächsten Morgen legten sie den Rest der Strecke nach Camelot zurück.

Die Soldaten des Königs nahmen sie freundlich am Hof auf. Jedoch wurden sie nicht dem Herrscher vorgestellt, sondern demjenigen, der ihre Aufnahme veranlasst hatte - Merlin!

Zamorra war nicht überrascht, ihn lebendig zu sehen.

»Du bist am Hofe des Lords gestorben, Merlin«, sagte Nicole. »Oder war auch dies wieder nur ein Schauspiel, um von deinen wahren Plänen abzulenken?«

»Ihr durchschaut mich besser, als es mir lieb sein kann«, sagte der Mann, der sich in dieser Zeit Myrrdhin nannte. »Ich habe die Horde glauben lassen, dass es keinen Überlebenden gab. Sie sollten nicht nach mir suchen.«

»Du hättest sie alle retten können«, tadelte Zamorra. »Den Lord, die Leibeigenen, die Gefangenen in den Kerkern. Die Räuber haben sicherlich niemanden am Leben gelassen.«

Merlin zuckte die Achseln. »Es ist alles vorherbestimmt. Man darf den Lauf der Zeiten nicht ändern, um das Raum-Zeit-Gefüge nicht zu verletzen.«

»Aber der Tod dieser Menschen lag noch in der Zukunft!«

»Aus ihrer eigenen Sicht vielleicht. Aber aus der Euren? Ihr kommt aus ferner Zukunft, und alles, was in dieser Zeit geschieht, ist unabwendbar festgelegt.«

Zamorra spürte, dass es keinen Sinn hatte, mit Merlin zu diskutieren. Der alte Zauberer ließ sich nicht in die Karten schauen. Zamorra war sich nicht einmal sicher, ob er es nicht doch mit dem Merlin der Gegenwart zu tun hatte. Er wusste mehr über Zamorra und Nicole, als der Merlin dieser Epoche hätte wissen dürfen…

Andererseits wies ihr Gegenüber keinerlei Anzeichen geistiger Verwirrung auf.

»Ich habe euch aus einem ganz bestimmten Grund in diese Zeit versetzt«, fuhr Merlin fort. »Es geht um den Mörder, dessen Spur ihr finden müsst.«

»Es ist Mordred, nicht wahr?«

Merlin nickte. »Mordred verriet die Tafelrunde. Ich habe bis heute nicht herausfinden können, ob er es aus eigenem Antrieb tat oder weil er gelenkt wurde. Ich vermute, dass die Dämonen dahinter stecken. Es lag in ihrem ureigensten Interesse, dass die Tafelrunde scheitert.«

»In unserer Zeit berichtet man sich, Mordred sei bei dem Zweikampf mit Artos ums Leben gekommen.«

»Das ist falsch. Ich selbst habe dieses Gerücht in die Welt gesetzt, um Schlimmeres zu verhindern. Mordred sollte keine Macht über die Menschen erhalten. Hätten sie von seinem Überleben erfahren, wäre er zu einer Bedrohung geworden. Er hätte Bewunderer gefunden. Und Nachahmer.«

»Was ist mit ihm geschehen?«

Merlin zuckte die Schultern. »Ich kann es selbst nur vermuten. Wenn er von Dämonen gelenkt wurde, so gaben diese ihm zweifellos ein, Artos zu töten. Sie mussten jegliche Skrupel in ihm zerstören, und das ist ihnen gelungen. Aber mit Artos’ Tod ist Mordred nicht aus der Welt. Sein Blutdurst ist nicht gestillt. Er wird immer weiter morden…«

»… wenn ihn niemand aufhält«, vollendete Nicole ahnungsvoll.

Merlin legte seufzend die Stirn in Falten. »Ich weiß nicht einmal, ob man ihn überhaupt aufhalten kann. Aber wir müssen alles versuchen, denn sein Tun ist nicht vorherbestimmt, und es hat schreckliche Auswirkungen auf eure Gegenwart.«

Zamorra erinnerte sich an die Morde, von denen er in der Zeitung in Cwm Duad gelesen hatte. Sollte etwa…?

»Ich sehe, dass du verstehst. Die zweite Tafelrunde ist gescheitert, aber die Hoffnung lebte weiter, über tausend Jahre lang. Eines Tages werde ich neue Anstrengungen unternehmen, und zu diesem Zeitpunkt muss das alte Experiment vollständig abgeschlossen sein.« Merlin fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Manchmal habe ich das Gefühl, dass meine Kraft für einen weiteren Versuch nicht ausreichen wird. Nicht in jener Zeit… Mordred hat niemals Frieden gefunden. Er tötet heute, und er wird immer töten, wenn ihr ihn nicht aufhaltet.«

»Aber würde das nicht alles verändern?«

»Nur wenn wir ihn gewähren lassen. In eurer Gegenwart habe ich dafür gesorgt, dass ihm Einhalt geboten wird. Ich habe jemanden gesandt, der dies für mich übernehmen wird… Aber in dieser Zeit müsst ihr diese Aufgabe übernehmen.«

»Aber wir wissen nicht einmal, wo er sich aufhält!«

»Mordred ist hier, auf Camelot. Ich weiß, dass er es auf den König abgesehen hat. Er hat noch immer nicht genug.«

»Aber warum lässt du ihn dann nicht festnehmen?«

Merlin seufzte, als hätte er sich vor dieser Frage gefürchtet. »Weil ich ihn nicht mehr erkennen kann. Er hat sich verändert, äußerlich wie innerlich - was eindeutig dafür spricht, dass sein Handeln von Dämonen beeinflusst wird.«

»Und wie sollen wir ihn aufspüren, bevor es zu spät ist?«, fragte Nicole.

»Er wird sich zu erkennen geben, weil er seine Natur nicht verleugnen kann.«

»Wir sollen warten, bis er abermals einen Mord begeht?«

Morl ins Antworten waren rätselhaft, teilweise sogar widersprüchlich. Wenigstens wussten sie jetzt, dass er schon immer so gewesen war…

»Denkt an das, was ich eben über die Zeitlinien gesagt habe«, fuhr er fort. »Alles was in dieser Epoche geschieht, ist vorherbestimmt.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Du redest, als wärest du nicht der Merlin aus dieser Zeit, sondern der Merlin aus unserer Gegenwart. Aber dann müsstest du…« Sie suchte nach Worten. Zu spät war ihr aufgegangen, wie verletzend es für Merlin sein musste zu erfahren, in welchem Zustand sich sein Pendant in der Gegenwart befand.

»Ich weiß, was du sagen willst«, fuhr er zu ihrer Überraschung fort. »Aber vieles ist nicht so, wie es scheint. Es gibt Gesetzmäßigkeiten, denen auch ich mich beugen muss. Denn auch ich bin…«

»… nur ein Diener«, vollendete Zamorra.

Merlin lächelte verhalten.

»Etwas passt trotzdem nicht«, sagte Zamorra. »Die Sage berichtet, dass Merlin, nachdem Artus getötet wurde, von der Zeitlosen Morgana leFay in einen Zeitkokon eingesponnen wurde. Du aber bist lebendig und sprichst mit uns…«

»Du verwechselst die Zeiten, Zamorra.«

Zamorra erinnerte sich, dass die Zeitlose Merlin tatsächlich in einen Kokon ausgefrorener Zeit eingesperrt hatte - aber das lag aus ihrer Sicht nur wenige Jahre zurück. [2] Sid Amos, der dunkle Bruder Merlins, hatte die Zeitlose damals im Affekt erschlagen und diese Tat sehr bald bereut, denn nur die Zeitlose hätte Merlin sofort wieder aus dem Kokon befreien können. So wurde Amos dazu verdammt, während der Gefangenschaft seines Bruders über Caermardhin zu wachen - eine Aufgabe, von der er nicht oft genug hatte betonen können, wie lästig sie ihm war.

Aber woher konnte der Merlin aus dieser Zeit von jenen Ereignissen wissen?

»Ich sehe dein Misstrauen. Aber du kannst dich selbst überzeugen.«

In diesem Moment öffnete sich die Tür, und die Zeitlose erschien, als hätte sie nur auf ihr Stich wort gewartet. Sie selbst schien jedoch überrascht zu sein, die Gäste zu sehen.

Sie sah genauso aus, wie Zamorra sie in Erinnerung hatte: eine stets jung wirkende, blauhäutige Frau mit Schmetterlingsflügeln. Aus ihren schockgrünen Druidenaugen erreichte den Meister des Übersinnlichen ein Blick, dessen Kälte und Distanziertheit ihn überraschte.

Zamorra fragte sich, ob auch Morgana wusste, wen sie vor sich hatte. Wie Merlin war sie ein Wesen, das offenbar unabhängig von der Zeit existierte. Es war durchaus möglich, dass sie sich hier und jetzt daran erinnerte, Zamorra in dessen Gegenwart schon einmal gesehen zu haben.

Nur ihren eigenen Tod hat sie nicht vorhersehen können, dachte Zamorra bedauernd.

»Ich grüße den Auserwählten, den Besitzer des siebten Sternes von, Myrrian-ey-Llyrana«, sagte sie mit einer Freundlichkeit, die nur gespielt schien.

Zamorra erwiderte ihren Gruß.

»Bist du gekommen, um auch in dieser Zeit Unruhe und Missgunst zu säen?«

Der Meister des Übersinnlichen kniff die Augen zusammen. Was redete die Zeit lose da? »Wir sind hier, weil Merlin uns geschickt hat… oder gerufen, je nachdem wie man es betrachtet.«

Die Zeitlose sah den alten Magier an. »Wer weiß schon, was in seinem Kopf vorgeht«, sagte sie schnippisch. »Manchmal ist er nicht er selbst, dann wieder doch. Der Verräter der zweiten Tafelrunde weilt noch unter uns, da lädt er sich bereits den dritten ins Haus…«

»Was willst du damit sagen?«, fragte Zamorra scharf. Sein Blick irrte fragend zu Merlin.

Dieser hob beschwichtigend die Hände. »Wir sollten nicht zu viel von der Zukunft reden. Die Gegenwart ist jetzt wichtig. Die jetzige Gegenwart…«

»Was meinte die Zeitlose eben, als sie sagte…«

»Ich kann dir nicht mehr darüber sagen. Nicht jetzt und auch nicht später. Du wirst es selbst herausfinden müssen. Morgana hat schon zu viel gesagt.«

Die Zeitlose schien zu einer Erwiderung ansetzen zu wollen, dann aber besann sie sich und sagte: »Du hast Gäste, deren Anwesenheit mir nicht behagt. Ich werde mich wieder zurückziehen.« Ohne einen Gruß schloss sie die Tür hinter sich.

»Dieses Wiedersehen habe ich mir ein wenig anders vorgestellt«, sagte Nicole verblüfft.

Auch Zamorra fand, dass es langsam etwas kompliziert wurde. Er hatte sich gerade mit einer Person unterhalten, die in seiner Zeit bereits tot war… und die ihm aus seiner eigenen Vergangenheit bestens bekannt gewesen war. Waren diese Verwicklungen in der Zeit der Grund für die sonderbare Abneigung, die die Zeitlose gegen ihn empfunden hatte? War sie einem Irrtum erlegen, oder war sie - wie der Merlin der Gegenwart - einfach verwirrt?

»Erwarte keine Hilfe von mir«, sagte Merlin, der Zamorras Blick bemerkte. »Wir sollten dieses Thema vergessen. Morgana wird auf dem Fest zugegen sein, auf das alle am Hofe Anwesenden geladen werden«, sagte Merlin. »Vielleicht hat sie sich bis dahin wieder besonnen… Natürlich seid auch ihr dort willkommen.«

»Was für ein Fest?«, fragte Nicole.

»Es findet zu Ehren König Artos’ statt, dessen Todestag sich heute zum dritten Mal jährt.«

Zamorra hatte Mühe, den Gedanken an die Zeitlose abzuschütteln. Wie in Zeitlupe kehrten seine Gedanken zu dem Problem zurück, das sie eigentlich erst hierher geführt hatte. »Ich vermute, dass auch Mordred anwesend sein wird?«

Merlin nickte. »Vielleicht hat er vor, sich dort sein Opfer zu suchen.«

Zamorra war nicht wohl bei dem Gedanken, unter Hunderten Menschen nach einem Mörder zu suchen, der jeden Moment zuschlagen konnte und dessen Gesicht ihm völlig unbekannt war. Aber hatten sie eine andere Möglichkeit, wenn sie Mordred aufhalten wollten?

»Wann wird das Fest beginnen?«

»In einer Stunde. Ich habe für euch einen Raum vorbereitet, in dem ihr euch waschen und passend kleiden könnt.«

Zamorra blickte an sich herunter. Sein weißer Anzug, in dem er immer noch auffiel wie ein bunter Hund, hatte in den letzten Tagen schwer gelitten. Und ein wenig Seife und Wasser würden seiner Haut sicherlich gut tun.

»Verschwenden wir keine Zeit«, sagte er.

»Ich werde mich jetzt in mein Turmzimmer zurückziehen und euch abholen, wenn es so weit ist. Da euch niemand kennt, solltet ihr nicht allein zum Fest gehen, um keine unangenehmen Fragen beantworten zu müssen.«

Er schloss die Tür hinter sich.

In einer Stunde, dachte Zamorra. Bei dem Fest würde sich Mordreds Schicksal entscheiden. Oder das ihre.

Die innere Unruhe wurde Zamorra während der nächsten Minuten nicht mehr los. Wieso nur hatte er das Gefühl, dass sie etwas Entscheidendes übersehen hatten?

***

Gegenwart

Inspektor Moore parkte den Wagen mitten auf der Hauptstraße. Die Häuser von Cwm Duad schienen verlassen, obwohl Moore sich sicher war, dass aus dem einen oder anderen Fenster in diesem Augenblick ein neugieriger Blick auf sie gerichtet wurde.

Hinterwäldler, dachte er mit einem Anflug milden Spotts. Er war selbst auf dem Land aufgewachsen, deshalb waren ihm solche Marotten nicht fremd.

Sie parkten direkt vor dem Hanged Fletcher, offenbar der einzigen Kneipe weit und breit. An der Tür hing ein Schild mit der Aufschrift Zimmer frei. Moore hätte dara uf wetten mögen, dass es niemals abgehängt wurde. Wer wollte schon in einem Kaff wie Cwm Duad übernachten?

Direkt vor ihnen, so dicht, dass er fast die Stoßstange berührte, stand ein weißer SLK.

»Das Kennzeichen stimmt«, sagte Jackson. »Das muss der Wagen dieses Professors sein.«

Moore warf Jackson einen kurzen Blick zu und musste sich ein Lachen verkneifen. Der über zwei Meter große Kollege hockte wie ein eingezwängter Riese auf dem Beifahrersitz, die Beine fast bis zum Kinn angezogen und den Kopf nach unten geduckt, damit er während der Fahrt über die schlechten Straßen nicht an die Decke stieß.

»Dann wollen wir doch mal sehen, weshalb sich dieser Zamorra so hartnäckig vor uns versteckt hält«, sagte Moore und stieg aus.

»Der Wagen steht seit zwei Tagen hier«, sagte Jackson, während er Moore zum Eingang des Hanged Fletcher folgte. »Der Polizist, der ihn entdeckt hat, sagte, dass aus den Dorfbewohnern nichts herauszubekommen ist.«

»Das werden wir ja sehen«, knurrte Moore.

Er öffnete die Tür und war wenig überrascht, einen leeren Schankraum zu erblicken. Er fragte sich, ob in diesem verdammten Dorf überhaupt irgendjemand lebte.

Kurz darauf erschien die Gestalt eines hageren Jungen hinter der Theke. Er hatte eine Schürze um den Bauch geschlungen und war anscheinend gerade mit dem Abwasch beschäftigt gewesen. Er hatte ein freundliches, offenes Gesicht, das sich jedoch sofort verdunkelte, als er die beiden Fremden erblickte.

»Moore, Scotland-Yard«, sagte Moore. »Das ist mein Partner, Inspektor Jackson. Wir möchten mit dem Wirt dieser Gaststätte sprechen.«

»Er steht vor Ihnen.«

Moore musterte den hageren Knaben, den er auf höchstens fünfundzwanzig Jahre schätzte. »Haben Sie auch einen Namen?«

»Brian Ffaneilen.«

»Wie schreibt man das?«, fragte Jackson, der seinen Notizblock gezückt hatte.

»Wir hätten gern eine Auskunft von Ihnen, Mister Ffanellen«, sagte Moore. »Es geht um einen Franzosen namens Zamorra, der bei Ihnen logiert.«

Brian zuckte die Achseln. »Sie täuschen sich. Die Zimmer sind alle frei.«

»Und der SLK steht nur zum Spaß vor Ihrer Tür?« Als Ffanellen nicht antwortete, fuhr er fort: »Der Wagen gehört doch Zamorra, oder? Jedenfalls hat er ihn in London gemietet.«

»Hören Sie, ich weiß wirklich nichts«, sagte Brian endlich. »Zamorra war hier, vor zwei Tagen. Aber dann ist er verschwunden.«

»Was soll das heißen - verschwunden?«

»Ich weiß es nicht. Sie sind auf den Hügel gegangen - er und seine Begleiterin. Ich glaube, sie heißt Nicole. Ja, Nicole Duval.«

Jackson kritzelte wieder etwas in seinen Notizblock.

»Auf welchen Hügel?«

»Auf den da.« Brian zeigte aus dem Fenster.

»Und was wollten sie dort oben?«

Brians Stimme zitterte jetzt. »Das weiß ich nicht, Sir.«

»Ich kann auch anders, Mister Ffanellen. Zamorra hat sich bei uns gemeldet, um eine Aussage in einem Mordfall zu machen. Jetzt ist er seit zwei Tagen verschwunden. Sollte sich herausstellen, dass Sie bis zum Hals in dem Fall drinstecken, dann gnade Ihnen der Allmächtige!«

»Ich bitte Sie, man hat mir befohlen, Ihnen nichts zu sagen. Ich konnte doch nicht ahnen, dass der Professor sich in Gefahr befindet!«

»Befohlen? Wer?«

»Ein Drache.«

Jackson kritzelte wieder, dann stockte er plötzlich. »Wie war das?«

In der Küche schepperte es. Es hörte sich an, als sei ein Stapel Teller zu Bruch gegangen.

»Sie sind nicht allein?«, fragte Moore.

Brian beugte sich vor. »Das ist es, was ich Ihnen die ganze Zeit zu sagen versuchte. Der Drache ist noch hier!«

»Soll ich das wirklich mitschreiben?«, fragte Jackson.

»Na schön«, seufzte Moore. »Ich will sofort wissen, wer sich da in der Küche herumtreibt. Dann bin ich auch bereit, ihren kleinen Spaß zu vergessen.«

Im selben Augenblick öffnete sich die Zwischentür, und ein schuppiges Wesen zwängte seinen kugelrunden Körper durch die Öffnung.

»Tut mir Leid wegen der Teller«, trompetete Fooly. »Ich habe nicht gesehen, dass hinter mir noch ein Schrank war…«

Jackson war bleich geworden. »Was ist denn das…?«, ächzte er.

Moores verständnislose Blicke gingen zwischen dem Wirt und dem seltsamen Drachenwesen hin und her. Wenn das ein Scherz sein soll… Aber sogleich korrigierte er sich. So perfekt konnte eine Maske überhaupt nicht sitzen.

Er sah, wie Jackson sich an dem Notizblock festhielt. Seine Hände waren mindestens so weiß wie sein Gesicht.

Er wandte sich wieder an den Wirt. »Was… was ist das…?«

»MacFool«, stellte Fooly sich vor. »Jungdrache.«

Der Wirt räusperte sich. »Er ist einfach hier aufgetaucht und hat gesagt, dass er Zamorra sucht. Ich sagte ihm, dass der Professor verschwunden ist, und habe ihn gebeten, umgehend meine Kneipe zu verlassen.«

»Das hatte ich auch vor. Umgehend -also mit Umweg über die Küche.«

»Er hat meine gesamten Schokoladenvorräte aufgefressen«, klagte Brian.

Moore kam zu dem Schluss, dass er entweder zu lange in seinem Beruf arbeitete oder zu Hause in seinem Bett lag und in einem wirklich abgefahrenen Traum gefangen war. Er wog ab, welche der beiden Möglichkeiten wahrscheinlicher war.

»Gesetzt den Fall, es gibt Sie wirklich, Mister… äh, MacFool…«, sagte er langsam und blinzelte. »Ich meine, gesetzt den Fall, dass Sie wirklich ein sprechender Drache sind… was haben Sie mit Zamorra zu schaffen?«

»Ich wollte ihn suchen, um ihn darüber zu informieren, wer hinter den Morden steckt.«

Moores Gestalt straffte sich. Endlich kehrten sie zu einem Thema zurück, bei dem er sich auskannte. »Woher wollen Sie das wissen?«

»Von dem Mädchen. Von Eva.«

Moores Puls beschleunigte sich. »Sie kennen das Mädchen?«

»Natürlich. Ich habe sie schon des Öfteren gesehen. Außerdem ist sie ja bei mir.«

Jackson kam kaum noch mit dem Schreiben nach. Seine Gesichtsfarbe hatte von aschfahl zu puterrot gewechselt.

Moore blickte sich um. »Wo?«

»Sie wartet draußen. Ich hatte ihr gesagt, ich wäre gleich wieder da. Ich wollte ja nur kurz nach Zamorra schauen…«

»Mister MacFool, Sie sind sich darüber im Klaren, dass Sie ein wichtiger Zeuge in mehreren Mordfällen sind?«

Fooly streckte die Brust heraus und stellte sich auf die Zehenspitzen. »Ich stehe zu Ihrer Verfügung, Inspektor!«

»Hm, eigentlich müssten wir Sie mit zum Yard nehmen, aber ich befürchte, dass Ihre Zeugenaussage vor Gericht Probleme machen wird… Nun, vielleicht gibt es auch eine andere Möglichkeit.« Er beugte sich zu Fooly herab und flüsterte: »Wenn Sie mich zu dem Mädchen führen, können wir Ihren Namen vielleicht aus dem Protokoll streichen.«

»Aber warum denn?«, fragte Fooly. »Ich bin gern behilflich. Das ist kein Problem für mich.«

»Wir denken darüber nach«, sagte Moore, »aber zunächst brauchen wir das Mädchen.«

»Sie kann aber nicht lange mit Ihnen sprechen. Wir müssen sofort weiter, zum Ort des nächsten Mordes.«

»Sie wissen, wo der nächste Mord stattfinden wird?«

Fooly kratzte sich mit der Kralle seines Zeigefingers die Schnauze. »Nun ja, wenn ich es mir recht überlege, wäre es vielleicht sogar das Beste, Sie würden uns hinbringen. Die Zeit wird nämlich wirklich knapp, wissen Sie?«

Moore glotzte ihn verständnislos an.

»Wir müssen in zwei Stunden in Cornwall sein. Sehen Sie meine Flügel an.« Fooly flatterte mit ihnen, sodass sich sein massiger Körper ein paar Zentimeter über dem Erdboden hob. »Glauben Sie, dass die ausreichen, mein Gewicht, ein zehnjähriges Mädchen und ein Einhorn zu tragen?«

»Nein, das glaube ich nicht«, sagte Moore.

»Genau. Deshalb wäre es toll, wenn Sie einen Pferdeanhänger besorgen könnten. Ich könnte dann mit Eva voraus fliegen.«

Moore überlegte, wo er in dieser Einöde einen Pferdeanhänger herbekommen sollte. Und wie viel Kraut man normalerweise rauchen musste, um eine Begegnung wie diese zu erleben.

»Ich habe einen Anhänger«, sagte Brian Ffanellen. »Er steht hinter dem Haus im Stall. Ist schon ein bisschen angerostet, aber vielleicht hält er bis Cornwall durch.«

»Gut, den nehmen wir«, sagte Fooly Zwanzig Minuten später hatten sie das Gefährt an Moores Wagen angekuppelt. Fooly hatte Eva von seinem Plan erzählt, und das Mädchen hatte nach kurzem Sträuben zugestimmt, das Einhorn in den Anhänger zu führen. Aber nur, wenn sie in Moores Wagen mitfahren durfte.

»Wirst du uns begleiten?«, fragte sie Fooly, »ich will nicht allein sein, wenn der Schatten wiederkommt.«

»Ich fliege euch voraus«, sagte der Jungdrache gönnerhaft, und seine Brust schwoll an vor Stolz darüber, dass jemand seine Hilfe benötigte.

Weitere zehn Minuten später waren sie startklar.

»Es geht los!«, rief Fooly und schwang sich in die Lüfte. »Wir haben nur noch dreieinhalb Stunden!«

Moore streckte den Daumen nach oben und startete den Wagen. Eva saß auf der Rückbank und Jackson auf dem Beifahrersitz. Er hatte wieder die Knie an die Brust gezogen und starrte ins Leere, als könne er nicht fassen, was um ihn herum geschah. Brian Ffanellen sah dem Wagen nach, wie es die Straße hinabrollte und schließlich die Ortsgrenze von Cwm Duad hinter sich ließ.

»Und wer bezahlt mir jetzt die Schokolade?«, fragte er mit einem Seufzer in die plötzliche Stille.

***

Vergangenheit

Zamorra hatte sich in ein höfisches Gewand gekleidet, das weit genug geschnitten war, um das Amulett vor seiner Brust zu verbergen. Nicoles Kostüm glich einem farbigen Kartoffelsack mit Rüschen. Die Schneider dieser Epoche gaben sich offenbar keine Mühe, die weiblichen Reize besonders zur Schau zu stellen. Das hatte wiederum den Vorteil, dass sie ihren Kampfanzug anbehalten konnte, dessen Kragen sie weit genug öffnete, damit er unter dem sonderbaren Kleid nicht hervorlugte.

»Gefalle ich dir etwa nicht?«, fragte sie schmollend, als sie Zamorras stirnrunzelnde Blicke bemerkte.

»Einen schönen Menschen entstellt nichts«, gab er grinsend zuiück. »Hast du den Blaster dabei?«

Nicole klopfte an ihre Hüfte.

»Hoffentlich dauert es nicht zu lange, bis du ihn unter diesem Stoffzelt hervorgeholt hast.« Allerdings hoffte Zamorra nach wie vor, dass sie auf den Einsatz der Waffe verzichten konnten. »Die Stunde ist längst um. Wo bleibt Merlin nur?«

»Wahrscheinlich ist er mit seiner eigenen Toilette beschäftigt… Da kann man schon mal die Zeit vergessen.«

»Es ist wichtig, dass wir Mordred abfangen, bevor er den König erreicht. Es wäre fatal, wenn wir den Anfang des Festes verpassen würden.«

Genau das musste sich auch Merlin denken. Warum also kam er nicht? Konnte er vielleicht gar nicht kommen? Zamorra fiel es plötzlich wie Schuppen von den Augen. Die Worte des Bauern hatten ihm die ganze Zeit durch den Kopf gespukt, ohne dass er ihre wahre Bedeutung erkannt hatte. Er hatte den Wald vor lauter Bäumen nicht gesehen.

»Er will seinen größten Widersacher töten…« flüsterte er.

Nicole nickte. »Das kann nur der König sein. Ohne weltliches Oberhaupt zerfällt das Reich endgültig.«

Zamorra winkte ab. »Mordred wurde von den Dämonen benutzt. Ihnen geht es nicht darum, die Herrschaft über England zu erringen. Die Dämonen wollen ihren größten Widersacher beseitigt wissen!«

»Merlin…«, entfuhr es Nicole.

»Wir müssen zu ihm! Vielleicht ist Mordred bereits im Turm!«

Zamorra riss die Tür auf und stürmte auf den Gang. Er entsann sich der Worte Merlins, nach denen sie sich nicht allein durch die Burg bewegen sollten. Aber darauf konnte er jetzt keine Rücksicht mehr nehmen.

Sie rannten durch den Korridor und fragten einen Vasallen, dem sie begegneten, nach dem Weg. Er war so erstaunt über ihr Auftauchen, dass er ihnen sofort Antwort gab. Sie hetzten weiter und sahen nicht mehr, wie er die Stirn in Falten zog und ihnen misstrauisch hinterher blickte. Auf seine Rufe reagierten sie nicht.

»Er wird die Wachen zusammentrommeln«, sagte Nicole keuchend. »Dann haben wir ausgespielt.«

»Die werden zu spät kommen. Genau wie wir.«

Sie erreichten die Treppe, die sich in einer gleichförmigen Spirale den Türm hinauf wand. Zamorra nahm drei Stufen auf einmal. Nicole folgte ihm mit derselben Geschwindigkeit. Zamorra rief Merlins Namen und rüttelte an jeder Klinke, an der sie vorüber kamen. Waren sie falsch? Vielleicht hatte der Vasall ihnen absichtlich den falschen Weg beschrieben. In Zamorras Kopf rasten die Gedanken. Wenn Merlin starb, würden sie womöglich nicht mehr in die Gegenwart zurückfinden.

»Das muss der falsche Turm sein«, ächzte Nicole. »Noch zwei Stockwerke, dann sind wir ganz oben…«

Zamorra stieß die letzte Tür auf. Der Raum war leer und von Spinnweben durchzogen. Durch eine Schießscharte fiel ein spärlicher Streifen Licht. Eine Ratte flüchtete quiekend in den hinteren Teil des Zimmers.

»Weiter«, sagte Zamorra nur.

»Hier gibt es kein Weiter«, antwortete Nicole und deutete auf die schwere, eisenbeschlagene Tür, die auf die Plattform des Turmes führte. »Glaubst du etwa, Merlin wohnt unter freiem Himmel?«

Zamorra zögerte, dann drückte er die Klinke herunter.

Der fünfte Mord, pochte es hinter seiner Stirn. Was, wenn er bereits geschehen war - wenn Merlin, der große Zauberer, tot war?

Dann war alles verloren. Er wagte gar nicht über die Ausmaße dieses Zeitparadoxons nachzudenken.

Ein eisiger Wind fuhr durch seine Kleidung.

Sie befanden sich fast vierzig Meter über dem Erdboden. Keine Bäume, kein Hügel schützte die Zinnen vor den eisigen Böen, die über die Südwestspitze Englands wehten.

Blitzschnell erfasste Zamorra die Szenerie. Ein Rascheln hinter ihm verriet, dass Nicole den Blaster hervor holte. Keine Sekunde zu spät. Auf einer der Zinnen stand Mordred, die Klinge zum Stoß erhoben - und vor ihm kniete Merlin, den Kopf gesenkt, bereit, den tödlichen Stich zu empfangen.

Nicole legte an.

Mordred fuhr herum. Zum ersten Mal erblickte Zamorra das Gesicht des verräterischen Ritters - oder jedenfalls Teile davon. Es war unter einer Kapuze verborgen, die vom Wind hin und her gerissen wurde.

Auch Merlin fuhr herum. Auf seinem Gesicht spiegelte sich der Schrecken. »Nein!«

Der Laserstrahl trennte Mordred die Messerhand vom Arm, die trudelnd in die Tiefe fiel.

Voller Entsetzen starrte der Mörder an die Stelle seines Handgelenks, die von der Hitze des Strahls zu verbranntem, toten Gewebe verschmolzen war. Es kam kein Blut.

Zu spät erkannte Mordred, dass er durch die überraschende Bewegung das Gleichgewicht verlor. Mit den Armen rudernd kämpfte er darum, es wiederzuerlangen.

Und dann kippte sein Körper wie in Zeitlupe über die Zinnen.

***

Den letzten Augenblick seines Lebens erlebte er wie im Traum.

Merlin, den er mit dem Messer bedroht und auf die Turmzinnen befohlen hatte. Die beiden Fremden, die plötzlich auftauchten. Die Frau mit der seltsamen Waffe, die er erst als solche erkannte, als aus ihr ein greller Blitz hervor schoss, heiß und hungrig, der ihm binnen eines Herzschlags Fleisch, Adern und Knochen durchtrennte.

Dann, unendlich langsam, als wolle das Schicksal seinen Triumph über ihn genießen, neigte sich sein Oberkörper zur Seite. Er registrierte mit sonderbar distanziertem hiteresse, wie ihn das Gewicht seines eigenen Leibes dem Erdboden entgegen zog. Er sah Merlin, nur zwei Schritte entfernt, der zu langsam war, um ihn zurückzuhalten, und er wunderte sich darüber, dass der alte Zauberer es überhaupt versuchte.

Die Zinne, auf der er gestanden hatte, glitt vorbei. Er wartete darauf, dass Todesangst sein Bewusstsein flutete. Aber es kam - nichts.

Keine Regung, kein Gefühl.

Denn er würde nicht sterben.

Das Wissen war so plötzlich in ihm, als hätte eine fremde Macht es von einer Sekunde zur anderen eingepflanzt. Noch während er fiel, wusste er, dass es nicht vorbei war. Er spürte die Luft, die an seinen Kleidern zerrte, sah den Erdboden, der ihm mit rasender Geschwindigkeit entgegen kam, und wusste, dass Merlins zur Schau getragenes Entsetzen falsch war. Er hatte gewusst, dass es so kommen würde. Er hatte gewusst, dass Mordred seinen letzten Auftrag nicht erfüllen konnte. Merlin war nicht zu überraschen.

In Wirklichkeit war es nicht die Frau mit der Waffe, die alles zu Ende gebracht hatte. Auch nicht die Dämonen, und schon gar nicht Mordred selbst.

Es war Merlin.

Und er würde auch bestimmen, wann es einst wieder beginnen würde…

***

»Es war ein Fehler, nicht wahr?« Merlin bejahte nicht. »Ich weiß es nicht. Ich hatte es anders geplant. Ich wollte ihm meinen Tod vortäuschen, damit er seine Aufgabe als erfüllt ansieht. Nun dagegen…«

Seine Worte verhallten im Strudel der Zeiten. Zamorra und Nicole wurden plötzlich fortgerissen - als wäre Mordreds Tod der Impuls, der sie wieder in ihre eigene Zeit zurückkatapultierte!

Zamorra spürte es in dem Augenblick, in dem sich die Zeiten vermischten, spürte den Todeskampf Mordreds, dessen Körper bei dem Aufprall zermalmt wurde - und er spürte ebenso, dass der Geist des Verräters und vielfachen Mörders nicht von dieser Welt lassen wollte.

Er blieb präsent - durch all die Jahrhunderte hindurch.

Und schließlich erwachte er zu neuem Leben.

Zamorra schaute fasziniert zu, wie die Umgebung verschwamm. Die Zinnen, die Berge der Umgebung, Merlin… alles löste sich in einem Kaleidoskop aus Farben auf. Einzig Nicole blieb bei ihm. Nicole, die mit ihm in die Gegenwart zurückkehren würde.

Auch sie schien die Präsenz des Verräters zu spüren. Er begleitete sie, er war nicht tot, sondern schlief nur, auch wenn sein Körper weit über tausend Jahre in der Vergangenheit verrottet war.

Es ist die Tafelrunde!, erkannte Zamorra. Die Bemerkung Morgana leFays, der Zeitlosen, hatte ihn darauf gebracht. Nach ihrer Aussage war Zamorra der Verräter der dritten Tafelrunde. Ob das so war oder nicht, vermochte er zu diesem Zeitpunkt nicht zu beurteilen. Aber eines stand damit fest: Es würde eine dritte Tafelrunde geben. Und er würde dazu gehören!

Der alte Zauberer hat längst mit der Zusammenstellung begonnen!

Zamorra spürte die Erkenntnis plötzlich in sich; es war ein Wissen, dass ihn wie eine Erleuchtung überkam. Er konnte nicht sagen, woher er es bezog. Es war einfach da. Er war ein Mitglied der Tafelrunde - in der entscheidenden Rolle, die beim letzten Mal König Artus innegehabt hatte!

An Nicoles Blick erkannte er, dass sie eine ähnliche Erkenntnis überkam.

Es ist Merlin, der alles zu Ende bringt…

… und der bestimmt, wann es einst wieder beginnt!

So fremd ihm diese Worte waren, ihr Sinn stand ihm plötzlich klar vor Augen. Merlin - der Merlin der Gegenwart - initiierte die dritte Tafelrunde. Und Mordred, der die zweite verraten hatte, erwachte mit dieser Initiation zu neuem Leben.

Es war der Geist Mordreds, der die Morde in der Gegenwart begangen hatte. Ein spiegelbildliches Muster. Fünf Morde, verübt durch einen Mordred, der durch die Erkenntnis der eigenen Schuld dem Wahnsinn verfallen war. Der nicht mehr wusste, was er tat.

Und der in der Gegenwart auferstanden ist, um sein Treiben fortzusetzen…

Aber wenn es diesen spiegelbildlichen Bezug wirklich gab, dann hieß das doch, dass…

Ein Wirbelsturm brauste plötzlich über Zamorra und Nicole hinweg. Eine Windhose, gesponnen aus Zeit, die sie mit sich fortriss. Im Auge des Sturms kehlten sie zurück in die Gegenwart - gerade in dem Augenblick, in dem…

***

... Eva all die schwarze Kraft, die sie in sich aufgenommen hatte, zusammenballte und gegen den Schatten kehrte.

Der Geist Mordreds, der aufgetaucht war, um ein fünftes Mal seiner Bestimmung zu folgen, wurde von dem Angriff völlig überrascht. Er besaß kein eigenes Bewusstsein mehr, er war nur noch ein Restimpuls früheren Lebens, ein willenloser magischer Instinkt, der bereitwillig in die aufgestellte Fälle tappte.

Der Schatten starb.

Eva, der Last der schwarzen Magie entledigt, die sich zuletzt haushoch auf ihren Schultern getürmt hatte, schenkte Fooly ein Lächeln. Sie hatte es geschafft. Der Schatten war besiegt und ihre eigene Freiheit zurückgewonnen.

Inspektor Moore, der den Kampf des unheimlichen Geistwesens mit dem kleinen Mädchen atemlos verfolgt hatte, wusste immer noch nicht, ob er die Ereignisse hinnehmen oder an einen Traum glauben sollte. Bis ihm Fooly so hart auf den Rücken klopfte, dass die Schmerzen ihn davon überzeugten, dass er sich im Wachzustand befand.

»Wir haben es geschafft!«, rief der Drache mit einem Unterton, der klarstellte, dass ohne seine wesentliche Beteiligung an den Ereignisse rein überhaupt nichts funktioniert hätte.

»Und wer ist das?«, fragte Moore und deutete auf den Mann und die Frau in sonderbar primitiver Kleidung, die wie aus dem Nichts vor ihnen aufgetaucht waren.

»Darf ich vorstellen? Das sind Professor Zamorra und seine Lebensgefährtin Nicole Duval. Der Professor ist Parapsychologe und hilft mir manchmal beim Dämonenjagen.«

Moore schloss die Augen.

Eigentlich wollte er das alles überhaupt gar nicht wissen.

***

Nach ihrer Rückkehr in die Gegenwart wurden Zamorra und Nicole von Fooly über die Ereignisse aufgeklärt.

In wortreichen Ausführungen berichtete er, wie Merlin ihm die Botschaft an Zamorra übergeben und ihn dann zu Eva befohlen hatte.

»Dass er sich daran nicht mehr erinnern kann, sieht dem alten Kauz ähnlich!«, sagte der Drache seufzend. »Natürlich habe ich zunächst versucht, allein klarzukommen, was mir auch spielend gelungen wäre, aber dann…«

»… erschien es dir sinnvoller, das Hanged Fletcher in Cwm Duad zu plündern, zwei Inspektoren von Scotland Yard in den Fall hineinzuziehen und mit einem Treck Richtung Cornwall zu starten, von dem morgen bestimmt jede Tageszeitung berichten wird«, vollendete Zamorra den Satz.

»Wie denn, wenn uns niemand gesehen hat?«, fragte Fooly und hob triumphierend den Finger. »Selbstverständlich habe ich einen Tarnzauber um uns gelegt…«

Zamorra hob staunend die Brauen. »Ich wusste gar nicht, dass du so etwas kannst. Oder haben dir etwa Eva und Merlin dabei geholfen?«

Fooly winkte ab. »Ihr Beitrag war völlig unbedeutend. Und was die beiden Inspektoren angeht… nun ja… ich hatte gehofft, du könntest Ihnen vielleicht durch Hypnose die Erinnerung an die Ereignisse nehmen…«

»Und was soll mit Eva passieren?«

»Wir nehmen sie mit. Ihr Einhorn natürlich auch. Dann können wir mit Rhett Drachenskat spielen…«

Zamorra hörte schon gar nicht mehr zu. Seine Gedanken kehrten immer wieder zu der Bemerkung der Zeitlosen zurück.

Verräter der Tafelrunde…

Und zu der Erkenntnis, dass er selbst der Anführer der dritten Tafelrunde sein würde.

Genau wie Nicole, die als einer der zwölf Ritter ausersehen war, glaubte er den Schock darüber noch immer zu spüren, als sie längst wieder in das Château zurückgekehrt waren. Und die Angst davor, dass Merlin Dinge in Bewegung brachte, die er in seinem Zustand nicht mehr zu kontrollieren vermochte.

An diesem Abend saßen sie noch lange im Kaminzimmer.

Zwölf Ritter und ein Anführer…

»Wie kann ich der Anführer sein, wenn die Zeitlose mich gleichzeitig als Verräter brandmarkt?«, flüsterte Zamorra nachdenklich.

»Du bist der dreizehnte Ritter«, sagte Nicole, »und Dreizehn ist des Teufels Dutzend…«

Ob es so einfach war?

»Ich würde zu gern wissen, wer die anderen elf Ritter sind.«

Er konnte nicht ahnen, dass sich ein dunkler Charakter anderswo in diesem Augenblick genau dieselbe Frage stellte.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 773 »Das Mädchen von Avalon«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 400 »Todeszone Silbermond«, und folgende
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